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r gegenſtand dieſer anmer—
«ungen, iſt eine ſchrift, die
s alle eigenſchäften hät, wel
 che irgend Lin aufſatz ha—

dem unglauvben unſtrer zeit tinen gefalli
gen dieuſt zu leiſten. Der herr Verfaſſer
ſpricht durchgehends gebieteriſch. und ent
ſcheidend. Main ſolte glauben, die ver—
nunft, und die einſicht in alle tiefen der
geſchichte, hatten ihn aus der ſphare ge—
meiner ausſichten uberweit erhoben. Und
ein gewiſſer geſchmack unſeres ſogenann
ten erleuchteten zeitalters, duürfte ihm
vielleicht zuwinkend nachſehen. Allein,
wer anſtat einer fluchtigen ſchwatzhaftig—
keit, ein gründliches denken, eine von gnug
ſamer kentnis unterſtutzte und reife beur
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Vorrede.

theilungskraft, eine aufrichtige liebe zur
warheit, eine beſcheidene achtung wahrer
verdienſte, eine demuüthige ehrfurcht vor
Gott und ſeine providenz, und, mit ei—
nem wort, eine edle neigung gegen die
heilſame religion, zum augenmert hat,
den ruhret das mitleiden, im erſten anblick
ſolcher elenden geburten. Sich durch das
ungemeine auszeichnen zu wollen, iſt auch
zu ſpat. Dann es iſt zeither nichts ge
meiners, als die verachtung der gottlichen
warheit. Juden und Heiden waren ſchon
groſe meiſter in dieſer kunſt. Nur denen
zur verwahrung, welche durch dergleichen
ſchwarmende ausfalle gegen die religion,
von der heilſänien warheit verrückt wer
den konten, iſt man amteshalber, eine
entdekkung ſchuldig, ohne ſich vor ſchia—
hungen zu fürchten. Und das iſt meine
abſicht, welche dem Herrn der unſer ge—
wiſſen richtet, nicht misfallen wird.



J—
Erſtes Kapitel

Vorerinuerung von ben eigenſchaften eints

pragmatiſchen geſchichtſchreibers, ſondere
Alich waun er die religion, zu ſeinem

gegfeniſtand hat.
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 unterſcheidet mch, durcn dieſen tite /von

der zuftieden „wannj gr

einem jeden andern ſeiner art. Dann

begebenheiten ſo erzahlet, wie. ſie iarhartig ern
folget ſind. Sie ſind peranderungen, dig fich
in dieſer weſt zugetragen haben. .Er: handklt
ehrlich und gewiſſenhaft pann er dieſelbe ent
weder ralß in augenzeuge beſchreihet, odetr—
wanu errdie glaiibwurdigſte zeitgeuoneit und ur

kunden, aus. vergangenen zeiten zin kathe gehet.
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Der  pragmatiſche geſchichtſchreiber un
terziehet: ſich: einem hdchſtwichtigen e geſchafte.
worzu ein groſes talent erfordert wird. „Er
muß eine genaue kentnis, ſeiner beſchriebeneu
geſchichten heſitzen. Dan er aber ſolchfr ge
ſchichten pragmatiſch vortragef„d zipunt af
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beſonders: die ſtelle eines groſen morglingn ein.
welcher. dien religion unn dit ſtoatsllugdeit. auch
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gegentheils die fehler gegen beides, an den in
reiner geſchichtserzahlung auftretenden perſo
nen, ohne vorurtheile anmerken und rich
ten will. Er muß darbei die redlichſte abſch
ten haben, nicht nur die welt zu belehren, von

dem was von zeit zu zeit ſich in derſelben zuge—
trageu hat, ſondern auch was die menſchliche
unternehmungen im ſchilde gefuhret haben, was
die marimen, und triebfedern ihres verhaltens,
die wahl der mittel? zu ihren endzwekken, die
klügheit in der nusfuhrütig ihrer entſchlieſungen,

oder die fehler in dieſen ſtuklken, darzu beige—
tragen, und was in den abſichtmaſigen, oder
abſichtwidrigen erfolg, vor zufalligkeiten einge
floſſen ſind, welche die vorſichtigkeit vermuthen
oder nicht vermuthen konte. Was die gott
liche Regierung, beſonders zu erreichung ge—
wiſſer heiligen abſichten geordnet, und zu die
ſem zweck gelenket hat, deſſen bemerkung iſt ei
ne hauptpflicht des pragmatiſtenn, wann er als
ein vernunftiger, und als ein Chriſt erſcheinen
will; furnemlich aber, wann er das ſchickſal
und den Zuſtand der religion beſchreibet. Wa—
re er allenfalls ein feind und ſpdtter der reli—
gion; ſo laſſet ſich leicht erachten, was wir und
die nachwelt, von ſeiner erzahlung.und beurthei
lung zu erwarten hatten. Wann Cromwell
ein buch vom rechtmaſigen beſitz der krone, oder
Judas, von der unverbruchlichen. treue gegen

Chri



S 4 9 3Chriſtum, geſchrieben hatte: ſo wurde keine
Prophetengabe ndthig ſeyn, um vorauszuſehen,

was von dergleichen ſchriften der inhalt ſehe.
VMan ſchildert auch ſeine eigene geſinnungen,
indeme man andere beſchreibet.

g. 3.Denmnach iſt der pratzmatiſt ein ſitten—
lehrer durch exempel. Die geſchichte (als ge—
ſchichte) iſt ſein ſtoff, und ſein urtheil büldet
lehren und maasregeln aus demſelben. Ee
ſtellet allerlei perſonen auf ſeinen ſchauplatz.
Der regent, der. ſtaatsmann, der held, der
gelehrte, der religionsmann, die nation, der
hausvater, lebendige und todte, muſſen alle
vor ſeinem richterſtul erſcheinen. Jhre thaten

macht er zu einem ſpiegel ihrer geſinnungen.
Jhre handelweiſe in gewiſſen fallen, wird ihm
ein zeugt von dem innerſten ihres herzens.
Jhre temperamente, neigungen, affekten, ihre
tugenden und laſter, ſchildert er aus ihrem
verhalten, und entwirft ihren ganzen character.

4— 9* J

2 v e freereiieidenſchaften muß er lrei ſepnt ſhnſi iſt ſein
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4 d d 9
vob ·eine krankung der warheit und der tugend;

und ſein tadel eine verlaumdung der unſchuld,
und gottesfurcht. Die geſchichte muß er ganz
und vollſtanditz im volligen zuſammenhang
ihrer umſtande, liefern. Sonſt wird er' ein
erfinder deſſen, was nicht geſchehen iſt, anſtat
daß er das was geſchehen iſt, erzahlen, und
Zum grunde feilier beurtheilung legen ſoll. Er
vñ ſ ν  e ν
vekſchweigen was! ihnt! nithrigefalt. So er
ſcheinen geſpenſter  auf ſeulennr fchauplaiz, und
zarven anſtatiwurklichet ſherſonen. Das ge
ſchiehet auch in dem falle, wann es ihm an fleis
und einſicht fehlet, einen vorgang in ſeiner
naturlichenigeſtart nach dem berichte zuverlaſi
ger unverdachtiger geugen, darzuſtellen. Auuis
eiieriineiiigelneithuftritt  mußß! er den ganzen
charaeter des! mannes nicht leicht beurtheilen.
Sonſt ſtelleter den redlichſten als einen boſe
wwicht; undi den ſchalk als einen heiligen vor,
ünd mahlet irhũ mit einein :glanze umi ſeinen
ſcheitel. Er inuß ihn nicht blös auf der ſchlech
ten ſeite anſehen, ſondern auch die gute vor au—
gen haben. Er muß ſich von dem dichter un
terſchelden, det ſeinen einmal  angelommenen
helden uberalk grhs und bewrindernswurdig eb
ſcheinen laſſck]und der dieſdärheit derjenigen
phantaſie quföpfert, die ihn ſchon benebelt hat
te, ehe er ein pragmatiſt wurbe. Er muß diei

reden
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O 9 W 5reden und thaten ſeiner perſonen finden, wie
ſie ſind, aber nicht erfinden, wie ſie nicht ſind,

9 J 5. J

gJſt /er in der ſtaats und riegswiſſenſchaft

nicht vollkommen ſtark, wie will er in den vor
augen habenden beiſpielen das groſe, das mit
telmaſige, das Fehlerhafte und abweichende, be

merken und beurtheilen? fehlet. es ihm an der
geiſterlehre, wie will er die neigungen, die af—
fekten, und deren quellen, in lebendigen exem—
peln zeigen? Jſt er verſaumt in der ſittenlehre,
wie will er die tugend und das laſter, die feh—
ler und ſchwachheiten, die gehaime treibfedern
des menſchlichen herzens, an einzelnen  perſo
nen gewahrwerden;, und den verſtellten von
dem redlichen  unterſcheiden? Jſt er ſelbſt mit
artenn der untugend hehaftet, ſo wird er den,
welcher in der geſchichte ſeines gleichen iſt, lie
ber verſchonen als. tadeln, und vielleicht gar als

ein muſter der tugend darſtellen.

J ſ. 6.
Jch will voritzt blos von einem pragmati

ſten reden, welcher den zuſtand der religion zu
ſeinem gegenſtand nimt. Er redet von der re—
ligion uberhaupt, von der religion der weiſen,
und des volks der Heiden und der Chriſten.

JEr durchgehet gewiſſe zeitperioden; er fallyt
ſein
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ſein urtheil uber lehrer und bekenner der chriſt.
lichen religion, die er in einem oder dem an
dern jahrhundert findet. Es iſt der Zerr
Carl Renatus DZauſen, ordentlicher leh
rer der weltweisheit zu Zalle, welcher in
vorigem jahr 1768. eine pragmatiſche ge
ſchichte der Proteſtanten in Deutſchland
herausgegeben hat, die auch ſchon ins Franzd.
fiſche uberſetzt worden.

d. J.Der anfang wird gemacht mit all jemei
nen betrachtungen uber die relition.
Dieſe betrachtungen ſollen beſtehen in einer er
zahlung von dem geiſt und den leiden
ſchaften der prieſter, von den zeiten des
neuen teſtaments bis auf unſere tage ſ.
RXLV. Dieſe erzahlung, wurde ihrem titel
viel gemaſer ſeyn, wenn man zwo eigenſchaf—
ten in derſelben fande. Erſtlich eine urkun-

denmaſige nachricht, von der Chriſtlichen reli—
gion, und ihrem zuſtande von anfang des
neuen teſtamentes, da Johannes der tau—
fer und Chriſtus, und nachher ſeine apoſtel
dieſe religion angefangen und ausgebreitet ha—
ben. Zweitens, eine bewahrte anzeige, wie
und zu welcher zeit nach dem abſchiede der apo—
ſtel, etwas in dem weſentlichen lehrgebaude und
in der ausubung der chriſtlichen religion viel—
lücht geandert, oder naher erlautert, ange—

fochten,



S 4 V 7fochten vertheidiget, oder, wie die ſitten der
JChriſten ihrem lehrbegrif gemas, oder wider

ſprechend befunden, auch wohl einige ceremo
Inien und gebrauche unvorſichtig und zum nach

theil der hauptſache eingefuhret worden. Die
ſes konte mit wenig worten, und mit beziehung
auf redliche ſchriftſteller geſchehen. Es war
darzu nothig, daß dem leſer eines buchs, in

welchem das ſyſtem der religion, als eine
wider die vernunft ſtreitende thorheit
ausgerufen wird, einleuchten mochte, ob dann
dieſes ſyſtem nach ſeinen weſentlichen lehren

und ubungen ſo abſcheulich ausſahe, oder ob
es in dieſem und jenem zeitalter, aus verſchul.
den der Chriſten in eine ſo entſetzliche misge—

burt derwandelt worden ſeye. Der herr V.
redet unbeſtimmt von dem zeitalter, das ihm
vor augen ſchwebet; aber die religion nennet
er deſto ausdrucklicher eine chriſtliche, nach ih
rem namen, und eine verabſcheuenswurdige,
nach ſeinem geſchmack. Entfalt ihm ohnge—
fahr ein wort, das die chriſtliche religion zu
ehren ſcheinet; ſo denke ja niemand, daß es
ſein ernſt ſeye. Aus dem ganzen ſeiner ſoge-
nannten betrachtung, bricht das gegentheil
durchgehends hervor. Zwar halt er ſich bei
dem vierten jahrhundert am meiſten auf, weil
er ein vor allemal entſchloſſen war, dem ab
trunnigen kayſer Julian ein denkmal zu ſtif—

A 4 ten,



8 D 9 9tentind. den groſen Conſtantin als den
groſten boſewicht zu brandmarken: Allein,

das hatte, ſo heftig es iſt, wenigſtens auf
rechnung der.religion,nicht geſchehen ſollen.
Sie war.in:ihren: weſentlichen lehren damal
unverandert, ſie behielte.noch in ſoweit: die ge
ſtalt, welche die hand ihres ſtifters ahr: gege
ben hatte. Sie wurde in einigen hauptarti
keln angefochten von unachten mitgliedern,
aber auch non den achten  vertheidiget. Mis

brauche, und gebrechennder hekenner, find
niemal eben das, was die ſeele der religion
heiſſet. Uiber erſtere eifert derjenige mit recht,
der die religion liebet, ehret, und ausubet.
Das letztere ſuchet der zu ſpotten, der
demeinen ſohn des Noah nachahmet. Hatte
der. herr Pr. den lehren der religion, den
prieſtern; wie er ſie uennet, eine ſtachel
ſchrift zugedacht, ſonkonte dieſes geſchehen,
ohne die religion Chriſti zu verrufen, und oh
ne die verdienſte. der Kayſer und Furſten zu
ſchmahen, denen die kirche Chriſti ihren ſchutz
zu danken hat. Seine uberſchrift: allgemei
ne betrachtung uber die religion, wird
wohl kein vernunftiger menſch dafur anſehen,
was ſie liefert.z dann ſie iſt. eine unter die—
ſem titel ausgeheckte. erzuhluntt von den la
ſtern der geiſtlichen, von anfang des ueuen
teſtamentes, bis daher. Wurde es nicht

lacher



lacherlich ausfallen, wenn ein autor ſein werk
 betittelt hatte? allgemeine betrachtungen uber

die arzeneiwiſſenſchaft; und die abhandlung ware
eine erzahlung, daß etliche arzte von anfang der
welt krank geworden, auch an einer beſondern
krankheit wurklich geſtorben und begraben ſeyen?

Wir wollen die ſchreckliche trauerklage des herrn P.
vernehmen: kaum habe ſich Chriſtus von der

erde entfernet; ſo habe der kuhne menſchliche

1

verſtand ſich ein recht angemaſet, das anſehen
und die majeſtat der religion, durch eine men
ge von thorheiten zu vergroſern ſ. a. Vielleicht
aber heiſſet das faum,hier ſoviel als nach 300.
jahren; die alsdann vor unſchuldig an dem ver—

ſfall der religion, erklaret werden muſten. Wann
nur nicht änberswo in eben dieſer ſchrift, folgendes
urtheil ſtunde: daß gleich nach dem abſchiede der
apoſtel, die natürliche und liebenswurdige ein
falt der chriſtlichen religion, durch die la
ſter der geiſtlichkeit verunſtaltet worden ware,
und dan die religion, „mittel erfunden habe,
durch welche nicht allein einzelne menſchen unz

glucklich, ſondern auch ganze volket zerſtoret
worden.. Das ganzẽ ſyſtem der chriſtlichen re

ligion erlangte eine miſchung von warheiten,
irthlimern, zweifeln, traumereyen und offen
baren gotteslaſterungen r2c. Und weiter ſ.a. die
chriſtliche religion, iſteheynahe gleich nach ih
rer geburt einer ſtolzen vernunft und unban
digen leidenſchaften anfgeöpfert worden. Wann
der herr V. auf die evangeliſche religion kommt;
wie ſie nach der reformation, und durch dieſelbe,
ausſiehet: ſomacht er ein eben ſo zornig geſicht gegen
ſie. Kaum iſt ſie in ſeinen augen aufgegangen, ſo
ſind leibenſchaften, hochmuth der geiſtlichen,
beibehaltung. der lacherlichen ceremonien des
pabſtthinns nach einer ſo langen reihe der jah

ül ren,



10 Eo dren, ober neuerfundene dieſer art, ſonderlich
Zuthers und der Anboanger deſſelben, ihr un
gluck geweſen. ec. Dieſe laſter haben gleich den gu
ten anfang gehemmet, und alles wieder verdor—
ben r2c. ſ. 14. 15. 16. f. Eine jede religion hat
warheiten und irthumer ſ. i9. 20. 2c.

g. 8.
Ehe wir weiter gehen, ſo laſt uns die ge

ſinnung naher beleuchten, welche der herr V.
gegen die religion uberhaupt auſert, und ſo
dann dieſe mit. den eigenſchaften vergleichen,
die ein pragmatiſcher geſchichtſchreiber beſizzen

muß, wann die religion der gegenſtand ſeiner
beſchreibung iſt. Die chriſtliche religion un—

ſi terſcheidet ſich von der vernunftig naturli
J chen, durch diejenige zuſazze, welche uns ver.
i. mittelſt einer ubernaturlichen in der ſchrift ent.
in haltenen offenbarung, die Gottheit naher be

kannt machen, als wir durch unſere vernunft
ſie zu kennen vermogend waren: durch zuſazze,

welche die art und weiſe entdekken, wie wir als
naturlich verderbte, unter dem zorn Gottes

J
liegende geſchopfe, wiederum in den ſtand ge—
ſetzt werden, dem ewigen fluch zu entgehen,
und der ewigen vereinigung mit GOtt unterI einem beſtandigen heiligen dienſte deſſelben,

J theilhaftig zu werden. Jch bitte einenjeden,
welcher auf den GOtt getauft iſt, der ſich, als

r Vater, Sohn und heiliger Geiſt, geof—
fenba—



D 9 9
fenbaret hat, uber dieſen punkt ernſtlich nach—
zudenken, und die bekentniſſe des erloſers da—
mit zu vergleichen, wann dieſer gegen die fein—
de jeiner Gottheit, ſonderlich im evangelio
Johannis, ſich vertheidiget. Daraus wird
erhellen, wieviel naher ſich unſer Schopfer,
oder (mit dem herrn V. zu reden) das uber
alle vernunft erhabene weſen welches
das ganze reuieret, und der urheber iſt
von dem gluck oder ungluck des menſcha
lichen geichlechtes, (die ſchrift ſaget ver—

runftiger der ſeeligmachen und verdam
men kan Jac. 4 11.) in der heiligen ſchrift
offenbaret habe. Dieſe nahere offenbarung
Gottes in der heiligen ſchrift, nennet aus—
drucklich den Erloſer den urheber unſerer
gluckſeelittkeit. Er iſt eine urſache der jee
utgkeit Vbr. 5, 9. und der richter aller
welt Apoſt. 171 Z1.

S. 9.Das ubrige kurz beiſammen zu finden,
welches die art und weiſe betrift, wie wir
durch dieſen urheber des heils aller menſcheni,

hier und dort ſeelig werden; empfehle ich de—
nen welche die chriſtliche religion beurtheilen,
das geſprach des Erloſers, mit dem Vlicode
mus, Joh. 3. Dann da war die frage da—
von wie ein von natur verlohrner menſch in

das
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das himmelreich komme? d.i. die tuchtig-
keit erlange, der gluckſeeligmachenden regierung
Gottes theilhaftig, d. i. gluckſeelig zu werden.
Da wird man folgende untriegliche zeugniſſe
des urhebers der menſchlichen ſeeligkeit finden:

durch die naturliche zengung entſtehet in uns

ein ſolches verholtnis gegen das hochſte We
ſen, von welchem unſer weſentliches abhan—
get, daß wir untuchtig ſind, diejenige gluck—
ſeeliakeit zu erlangen durch welche der ſchopfer,
der das ganze regieret, nach ſeiner abſicht, ewig

vonhuns verherrlichet werden ſoll: Joh. 3, 6. f.
2) die tuchtigkeit gluckſeelig zu werden muſſen
wir durch eine ubernaturliche wurkung Gottes
erlangen; welche die neuezeugung heiſſet,
v. 5. 7. Zi) Dieſe neue zeugung, ſo verbor—
gen ſie der menſchlichen vernunft iſt, als eine
himmliſche ſache; v. 12. ſo gewiß muß ſie
mit uns vorgehen nach dem zeutgnis Gottes,
v. 12. 13. Dieſes gdottliche werk der
wiedergeburt, geſchiehet zwar durch eine all—
machtige wurkung des heiligen geiſtes, jedoch
nicht unmittelbar, ſondern vermittelſt einer
gottlichkraftigen ceremonie; durch den
gebrauch der heilitzen taufe, und durch die
ubernaturliche kraft des gottlichen wortes;
durch waſſer und geiſt v. 3. vergl. Tit. 3,
5. 1Pet. t, 3. f. 5) Dieſe ganze ſſeelig
machende anſtalt Gottes, grundet ſich auf die

erho



Be9 13erhohunt des eingebohrnen ſohnes Got
tes an ein kreuz, v. 15. d. i. auf ſeinen an
unſeret« ſtat geleiſteten verſonenden gehorſam,
weil durch eines menſchen ungehorſam die ver—
dammnis oder der zorn Gottes v. 36. aufalle
menſchen gekommen iſt, Room. 5, 12. 19.
6) Gleichwie durch die wiedergeburt eine ge
nemhaltung!dieſer alleinſeeligmachenden anſtalt
Gottes gewunket: wirb,. g. 7. I6. 18. Da
mit wir nicht verlohren werden durch den
ſonſt uber uns gleibenden zorn Gottes,
v. zö. ſondern ewitges leben erlangen: alſo—
maiht uns der erloſer auch durch dieſe mitthei-
lüng einer göttlichen natur; 2 Pet?rj 5.
darzu tuchtig, daß wir im licht wandeln und
die werke der finſternis vermeiden, v. 19. 214
Sehet da! einenabris. der chriſtlichentuet
ligion aus dem munde JEſu, ihres ur
hebers. E Ja. ide tet,

J

Die chriſtliche religion hat noch uberdas
derſchiedene eigenſchaften, nebſt deme, daß ſie
weſentliche ceremonien hat, und dieſe gerei—
chen zugleich zum. behuf des aüſerlichen und df—
fentlichen. gottesdienſtes, zu welchem ſchon das
naturgeſetz eitnnen. jeden verbindet. Sie ſind
aber mit gnadenwurkungen verbunden, und
von dem urheber der religion, als mittel zum
ſeeligwerden defvhlen und: verbrdnet. Caufe

und
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14 d 9 Sund abendmal gehoren dahin. Das lehr
amt iſt gleichfals von ihm eingeſetzt. Es gibt
demnach gewine handlunggeen, welche der re
ligion weſentlich ſind, wann, ſie eine chriſt
liche ſeyn ſoll: Dieſe handlungen beſtehen in
dem gebrauch der geoffenbarten warheiten, da—

von die einſezzung der ſacramenten, und des
lehramtes ein weſentlicher theil iſt. Dieſe
religion erfodert alſo ihrem weſen nach, eine
geſellſchaft aus lehrern und zuhorern, das iſt,
eine ſichtbare kirche. Dijgch dieſe als durch

ein mittel, ſoll die chriſtliche beligion auf erden
fortoauren, und unmittelbar anſchlieſſen an
die zukunft Chriſti. Die verkundigung
des todes Chriſti ſoll vermittelſt des heili—
gen abendmals geſchehen bis der ZErr
kommt  1 Tor. 11, 26. Alſo muß die tau—
fe eben ſo lange bleiben; dann kein anderer
als ein getaufter iſt des abendmals fahig. Al—
ſo muß eine ſichtbare vreligionsgeſellſchaft von
lehrern und zuhdrern, bleiben, bis daß der
ZErr kommt, welcher zu dieſem behuf ſei
ne gnadigwurkende gegenwart verheiſſet biso
an der welt ende. Matth. 28, 20. Auch

eine ſolche ſichtbare gemeine (nicht nur die
unſichtbare) iollen die pforten der hollen
nicht uberwaltigen Matth. 16, 18. Geſchie
het es auch, daß irgendwo die ſichtbare kirche mit

irthumern, misbrauchen und unart der ſitten
beflek



E 4 i5beftekket wurde: ſo werden immer zeugen der
warheit und verbeſſerer erwekket werden; ſonſt

muſten obgedachte verheiſſungen Chriſti fehl
ſchlagen. J

l

Die bisher gedachte ſturke (S. 8. 9. 10.)
gehoren zum weſen der chriſtlichen religion.
Sie ſind aus dem zeugnis Gottes von dieſer
ſache alleſamt erwieſen. Ich ſehe wohl voraus
daß dieſe ſchilggrung der chriſtlichen religion,
in den augen derer wenig bedeuten werde, wel
che den lehren und tugenden des Socrates,
eines Heiden, mehr einflus auf ein heiliges le
ben zueignen, als den taglichen warheiten
die auſer dem geprage der offenbarung
keine aufmerkſamkeit. verdienen. ſ. z.
und welche den abtrunnigen Julian eben des
wegen, weil er kein Chriſt und kein Zeide
geweſen ſeyn ſoll, als das vorzuglichſte mu—
ſter menſchlicher tugenden vorſtellen. ſ. 8. 9.
Allein dieſer eutwurf der religion, aus den ei—

genen worten ihres urhebers, iſt doch an die—
ſem orte nothig. Der ſchriftſteller muß doch
dieſen begrif zum grunde legen, wann er den
zuſtand derſelben in verſchiedenen zeitaltern vor—
ſteller und beurtheilen will. Geſetzt, er
glaubet weder einen heiland noch eine offenba—
rung: geſett auch, er keunet und achtet weder

die



16 G 4 9die naturliche, noch ſonſt irgend eine religion,

d. i. er hat die relitzion der weiſen: ſo iſti
doch des geſchichtſchreibes ſchuldigkeit von dem

glauben der Chriſten und deſſen jedesmaligem
zuſtande nicht anders zu reden und zu urthei—
len, als in ruckſicht auf die weſentliche verfaſ—
ſung deſſen, was die chriſtliche teligion aus
miachet. Jm fall er die zufallige iünarten der
religionsbekenner mit einem erbitterten herzen
aufſüchet, wahre und erdichtete tehler derſel
ben an den pruiger ſtellet, dunn tinzen auf
burdet, was dieſer und jener, Wurklich ober am
geblich, verſehen; der religion zuſchteibet, was
der misbrauch derſelben verurſachet hat: ſo ver
lieret er nicht allein alle glaubwurdigkeit; ſon
dern ſeiniwerfahren vetrath auch. die Jchadliche
abſicht, der religlon einen ſolchen: namen zu
machen, den jederman verabſcheuen ſoll
Wann aber der pragmatiſt einen: ganz an
dern begrif von der chriſtlichen religion an
nimt, ſo heget er ſchon ein feindſeelig vorur
theil gegen dieſelbe, und bringet es in ſeine
geſchichterzehlung. Er handelt wider die ei—
genſchaften eines redlichen geſchichtſchreibers,
und beurtheilet die lehrer der religion, und die
ganze verfaſſung derſelben, nach ſeiner bittern
phantaſie. Er verlezzet die aufrichtigkeit und
alle ubrige pflichten des pragmatiſchen ge—
ſchichtſchreibers, die wir oben (d. 4. f.) erweh

net



DE 9 g 17net haben. Seine urtheile ſind auferungen ſei—
nes ungottlichen affekts, er macht parthie mit
den tobenden feinden der religion, und ſchan
det die bekenner derſelben ohne gewiſſen. Wo
ſogar die wafen der vernunft den religions—
feind beſieget haben (der naheren vffenbarung
nicht zu gedenken) da ſuchet der pragmatiſte
dieſer art, auf dem wege der geſchichte meuch—
lings einen angrif zu wagen, wie jene auf der
ſtraſe von Jeruſalem gen Jericho.

Voltaire dem der herr V. nachzuahmen ſuchet,
hat in ſeinen vermiſchten ſchriften, in welchen er
einen philoſophen meiſtens vorſtellen wolte, nicht
ſoviel galle anbringen konnen, als in ſeiner allge

ſtachelſchrun, die den fluchtigen leſer, und einen—
meinen geſchichte. Dann dieſe iſt eine bloſe

jeden, wermer der religion mude geworden, in eis
nen ſo ſanften ſchlaf der gottesvergeſſenheit einwies
get, woraus vielleicht kein aufwachen, bis an den
ubergaung in die andere welt, erfolget.

Zweites Kapitel.
Von der geſinnung des herrn profeſſors,

gegen die religion uberhaupt, und die
chriſtliche beſonders.

d. 12.
Tiie haupt; und grundwarheit aller religio
 wuen, ſoll dieſe ſeyn: es iſt ein hoheres

B weſen
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18 D 9 8weſen, welches das ganze regieret. Nach
dieſem begrif haben die Juden, die Zei
den, die Mahumedaner und die Chriſten
eine religion, wie aus der geſchichte aller
volker, und aus der verfaſſung ihrer got
tesdienſte erhellet. Daher konnen wir
keine richter ſeyn von der religion der
Zeiden, noch dieſe ungluckſeelige ver—
dammen.  Dann ſie haben alle eine und
ebendieſelbige reliziön in jenem grund
tatz. den ſie nur nach ihrer beſonderen ge
denkungsart verſchiedeutlich, und oft
lacherlich zergliedert und ausgebildet ha
ben. So ſpricht der herr V. ſ. 2. 3.

g. 13.Witr wollen dieſe ausſage prufen. 1) Ein
unbeſtiminter grundſatz von einem hohern
weſen, welches das ganze regieret, kan
vor die religion nicht ausgegebeti werden.
Dann bisher hat noch kein weiſer mann die
religion ſo angeſehen, daß ſie in einem, nach
belieben auszulegenden grundſatz, beſtehe: und

daß einejrde auch lacherliche ausbildung
des abſtrahirten grundſazzes, den eigent—
lichen ſinn, dadurch er ein grundſatz iſt und
heiſſet, gleichmaſig behaupte und genehmhalte.
Einjeder ſatz niuß beſtinimte gebanken ausdruk
ken. Die in dein ſatz enthaltene worte, als

zeichen

6



9 19zeichen der gedanken, wuſſen einen beſtimm

ten gedanken5bezeichnen. Das willkurliche
anuehinkn eines gedankens, der nicht in dem
grundſttz enthalten iſt, und aut demſelbeir
nilht vernunftig hergeleitet wirdi, iſt ein wi—
deifpruch gegen den grundſatz/ und zernichtet
ihn, durch die fahſche begriffe, und durch die
fölgen derſelben.“ Wolte man aber die mei—
nuna!ainiehilieli; vet grundſtitz bleibe: das was
er!fehe;man uidge ihn auslegen  wie man
wolle: ſo muß man auch die lehre in der welt
einfuhren: es iſt eine ſonne amt himmel die den
erdkreis erleuchtet: wer ſie vor einen irrwiſch
gusgiebt, oder vor ein feuer, das: die bauern
in dortiger gegend, znm nachtheil iihrer! walt
dungen, uinterhalten muſſen, der thut der
ſonne eben das recht, das ihr die wiederrahren
laſfen, die ihre benchaffenheit ketnen. Wiſnil
der grundſatz falſch, ja lacherlich: zergliedett

wird, ſo horet er ſogat auf, ein wahrer grund—
ſatz zu ſeyn bey denen die eben den egrff da
von haben, welchen ihre willkurliche zerglier
deruug beſtimmet. Was iſt das vor ein höt
heres weſen? iſt es ber Schopferides ganzen?
oder war das ganze von fich ſelbſt, von ewig
keit? Jſt jenes weſen ein theil des ganzen,
das von ihm regietet wird? iſt es gar etüzwin
gendes ſchickſal, welchem der rehent !ſelſt un

tterworfen iſt thieregieket ek dus  ganzo? et

B 2 wa
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20 D 9wa ſo, daß er ſich um kleinigkeiten nicht bekum—
inert? und iſt das ganze, nur das groſe und be—
trachtliche, auf welches ſich ſeine vorſicht erſtrek—

fket? iſt jenes regierende weſen auch ein urhe—
ber des boſen? oder iſt neben. oder unter ihm,
noch ein ſolches regierendes weſen, von wel—
chem die ſunden und laſter abſtammen? Wur—
de wohl der belobte grundſatz alsdann ebender

ſelbe ſeyn und bleiben, und ebendieielbe reli—
gion der Chriſten, Zeiden, Mahumme
daner, ujnd. Juden, beſtimmen, wann er
von dieſen allen in ſo mancherlei ſinn und ge—
danken angenommen, und zur beſtimmung des
gottlichen dienſtes angewendet wurde? Die
religion iſt eine beſtimmte weiſe, GOtt
zu dienen g nach der abſicht, die er, als
Schdpfer und Regent der welt, heget. Des Ju
lians hochſtes weſen war die ſonne und die Cy
bele (unten d. 31, 33.)

q. 14.
Wiir durfen die religion der Heiden, we—
der richten, noch die heidniſche religions—
genoſſen verdammen (8. 12.). Die reli
gion richten, heiſſet ſoviel, als ſein urtheil
fallen, ob ſie ein der abſicht Gottes gemaſes
mittel zur ſeeligkeit ſeye, oder nicht 7? darzu
verbindet uns doch die vernunft, und die na-
here offenbarung in dieſer ſchrift. Wer dieſes

richten verbieten will, der widerſpricht dem
hbdchſten



E d 9 2rhochſten richter. Oft thun das nur ſolche,
die keine religion haben, und zu haben ver-
langen. Die heidniſche religionsanhanger aber
verdammen ,iſt nichts anders, als ihnen
die ewigſchadliche folgen ankundigen, welche
fie zu gewarten haben, da die ihnen mogliche
erkentnis Gottes und ſeines willens, von ih—
nen unterdruckt/ und alſo die wahrheit in

ungerechtigkeit auftzehalten wird, Rom.
1, 18. ſo, wie die yhariſaer, die ſich nicht
wolten taufen laſſen, den rath Gottes ver
achteten, und das urtheil ihnen gefallet wur
de, daß ſie ihr eigenes verderben dadurch be—
fordert hatten, Luc. 7, 3zo. Gleichwol iſt
einjeder Chriſt von der beſcheidenheit, daß er
nicht alle der heibniſchen religion ergebene per-
ſonen, in anſching ihrer minderen oder groſe
ren verſchuldung, in eine und ebenbieſelbe klaſſe
ſezzetl, oder der auſerordentlichen bearbeitung,
der ailf die allgemeine erldſung Chriſti begrun
deten gnade Gottes, vorgreifen wird.

G. 1.Noch weiter. Die naturliche ſittenlehre,
weiſet vermoge der ullgemeinen menſchenliebe,
einenjeden dahin an, daß er die ihm beiwo
nende erkentnis Gottes, in welcher die ausu
vung der religionspflichten gegrirndet iſt, ſei-
nem nebenmenſchen mittheilen ſoll: dann die
religion iſt das alleinige mittel zur ewigen ſee-

B 3 ligkeit.



2 Gi 9 9ligkeit. Wie. kan. difſe pflicht erfullet werden,
wann. niemand den ahodttiſcheri, den diener
des, ſatgns  ichten, und ieinen dienſt vor

la

ch

egaſt e fchz nng.,iſt; gegentheils erweislich, daß die feinſte phin
loſopyen der Heiden, vertheidiger der vielgot.
torej geweſenn ind. Und lagſetzt, ſie hatten ei.
nen geſünheren vegrif bon der Gottheit gehabt.
waren ſie. danun tücht ſchuldig, dieſes von GOtt

verliehene talent, aus liebe ii dem GOtt den
ſie. allenfalls erkaunt, unid. qus liebe vor. ihre

mitburger „ig, vor. das vg De
ſchlecht, dahini anzuwenien,
dienſt deß- ein els einholt
nt junterſaſlins difler gjpf
wiß  zu. repneſn wgiſein,ſo
ſen eines verdamiuchen aherglaubens, der die.
majeſtat desneluigen Gottes. guit einẽ .ſo grobe

art, faſt dürchgenendg geſchandet hat. Die
apoſtel. Ehriſtt. anden die ganze heidniſche
welt jn diener abſcheillichen ſcſagerei des ſatans.
Sig ſagtenſvhne ſcheit un ngmeii Gottes: ihr

Iniſ.  ehren nqn-hen abgzottern.
ſ

eb nh Gort Tlegfzu ienen an eq eh. 11.1.9. Das hie e die. eiden richten.. Sie.
fuhren fort? GOtt wird mit feuerflam

men

gerdamimlich etk gen. ſoll? Die ausflucht, daß
die heidniſche-weiſen eiüe. von dem volk un

tztſchiedene religion gehabt, in ni tig. Dann
di er vorwur noõ u. bewei en. Da es



E 9 S 33uien.vache geben uber alle, die. ihn nicht
erkennen, 2 Theſſ. i,8. Das hieſe vers
dammen. War dieſes unrecht?

SG. 16.Wir haben Z) noch anzumerken, wie ver
 ô„ 4

uaiig:

zen tinen widerſpruch enthalte gegen den ber
grif einer Gottheit? Sie ſagten, es wider—

 οον

νν„ t zrir,—,te,—*,vner unteren welt., auf welcher die menſchen
c  116 4560ÊÑÊA

14  ν redie geſchichte nichts gon der Stoirer ſekte?14

Jhr gott war dem zwingenden ſchickſal unter-

 c e  2
ültaliſten, und ihr gott eine maſchine des zwin

B 4 genden



24 D 9genden und ihn ſelbſt beherrſchenden ſchickſals,
nemlich einer blinden nothwendigkeit. Und
dieſe ſekte hatte einen groſen anhang. Sie
hatten verſchiedene religionen, als abgotter.
Paulus diſputiretlzu Athen, mit den Epiku—
rern und Stoikern, und verweiſet ihnen ihren
ſchandlichen gozzendienſt, Apoſt. 17, 18. und
mit den prieſtern des Jupiters, Apoſtg. 14,
13. f. zu Lyſtra. Es gab auch eine ſekte der
Zweifler, und ſie waren dennoch gotzendie—
ner, ohne den angegebenen religionsbegrif von
jenem hohen weltregierenden weſen, veſt zu

ſfetzen. Warum miskennet ein pragmatiſcher
geſchichtſchreiber die offenkundige weltge—
ſchichte? Siehet er etwa dadurch die chriſtliche
religion in eine parallel mit der heidniſchen zu
bringen? das wolte ich nicht gern vermuthen.
Jſt es aber richtig, was wiriſ. g. leſen: Nur
die geſchichte iſt mein wegweiſer? Es
iſt ein geheimer kunſtgrif von der ſttaats
klugheit der chriſtlichen kirche NB. durch
alle jahrhunderte geweſen, denenjeni
gen Furſten altare und monumenten auf
zurichten, welche ihre recht unmenſch
liche laſter befordert haben.

8. 17.
Einmal leſe ich ein gutes wort vor die reli—

gion der Proteſtanten: wir, heiſt es, pre
digen



E v 9 25digten die lehren der apoſtel auf die vor
treflichſte art, und preiſen ſie an ſ. 23,
Allein man laſſet doch gleich darauf, nach—
dem die lklage beigefugt worden, daß wir
meiſtentheils von den tugenden der apo
ſtel uns entfernen; tolgende weiſſagung ho—
ren: es werde wohl keine zeit zu hoffen
ſeyn, da die vernunft alle leidenſchaſten
uno ſchwachheiteiten NB. in den lehren
der religion, vollig unterdrukken und be
ſiegen wurrde. Das heiſſet deutlich ſoviel:
unſere religion hat zwar einige lehren der apo
ſtel, welche die vernunft ſchon erkennet; aber
was dieſe vernunft nicht vor ſich herausbrin—
gen und begreifen kan, das iſt eine religions—
lehre, welche durch die vernunft unterdruckt
werden ſolte. Eine lehre, die uber die ver—
nunft gehet, die iſt eine unterdrukkenswurdige
geburt menſchlicher leidenſchaften, und keine
lehre der apoſtel. Hier auſſert ſich einiger
maſen der begrif, den man von der chriſtlichen
religion hat, und zum grunde der pragmatiſchen
religionshiſtorie leget. Der allgemeine glau—
be, bei welchem mancher mann wegen ſei
ner talente nicht ſtille ſtehen will wo
durch man den geiſt der religion von den
ceremonien, die wahrheit ſelſt, von der
verſchonerung derſelben, und eine oft
unnuzze theorie des chriſtenthums, von

B5 der
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26. DIiIder praktiſchen ausubung· deſſelben, nach
ſo vielen bemuhungen der vernunft, nicht.
unterſcheidet, folglich ſeine bruber weil
ſie nicht eben ſo denken und glauben als
wir, vor kezzer; ausgibtec. ſ au. Dieſes ſo
unvernunftige, aus warheiten und irthumern
zufammengeſetzte „und ſo unme nſchliches
unheil in der welt ſtiftende ding, oder unding,

iſt es, welches in der evangeliſchen kirche, un-
ter dem nament der teligion exiſtiren und herr
ſchen ſoll. Ein und anderes heiſpiel  eines pro
teſtamten beweiſet dem herrn V. uherhaupt die.
proteſtantiſche grauſamkeit.; beſonders
auch das, daß man: 1764. den  frommen phi
loſophen Rouſſegun, da er ſich, ſeinen vor
treflichen naturgaben uberlies, zu Gez
neve verdammt und aus dem gebiete
verjaget hat. Dieſes alles ſtẽhet ſ. 141 15.
16. 172 22. 2c Namlich, Koxſſeau iſt ein
mann von talenten, der bei der chriſtlichen
religion (bei dem algemeinen glauben) nicht

ſtille ſtehen konte, ſ. 21. 17. Mancher—
zu unſern zeiten von den prieſtern betro
gener und. aberglaubiſchen: Surſt, wird
die ſtimme des gewiſſens in fich empfins
den wieviel beſſer es ſeyn“ einem ab
trunniten aber tutendhaften und weiſen
Julian, als einen chriſtlichen, allein aber
glaubiſchen Conſtantin, (unter ſeinem ſchatz

iſt



Fr t J 27iſt bekanntlich die kirchenverſammlung gehalten
worden, in welcher. man die Gottheit Chriſti
vertheidiget ünd behauptet) nachzuahmen,
ſy. danin Julian hat die heilige ſchrift vere
wottet, und Chriſtum verlaſtert, wie wir un—
ten, beweiſen wollen. Und wolte man eine
parallele ziehen, zwiſchen der religion
der Zeiden, uns. der Chuiſtlichen, welche,
beynahe  gleich. nach ihter. geburt, einer
m ö«itolzen vernunft und unbandigen leiden
ichaften aufgeopfert wurde; ſo wurde
man ſehen.. wie die; petachtuntz eben io
wol auf dieſe, als auf jene zuruck fallen
muſſe, ſ. 4. die Zeiden druckten doch die
thoörheiten ihrer religion in ihren hand
luntzen aus, und dieſes zeugte. nicht nur
von einer uberzeugung, ſondern auch,
von einen. redlichkeit .und: aufrichtigkeit
des herzeng. Wie widerſprechend war
nicht. vop udieſem geſichtspuncte die
chriſtlichq; eligion. Freilich druckten die
Heiden die thorheiten ahrer religion aus, in
knabenſchanderei,ehebruch, ec. die wei
ber hahen verwandelt den naturlichen
brauch ec. Rom. atna6. f. Warum? ihre
teliion brachte. das  mit ſich. Der Jupiter
(ihr hohehres weſen welches das ganze
regieret) war.nach ihrem Ffigenen zeugnis,
ein knahenſchander (des Kanymedes) der.

ſchand



18 D 9 9ſchandlichſte ehebrecher, menſchendieb c. Mur—

ſten ſie dem] nicht ahnlich ſeyn, dem fie
dienten? tempel baueten? opfer brachten? 1c.
Die Chriſten aber ſollen eine argere religion
haben als dieſe fromme Heiden. Dann die
Chriſtliche religion ſagt: liebet. eure bruder,
und mancher Chriſt liebet ſie nicht ſ. 6. ſon
derlich auch dadurch, daß er die heidniſche relie
gion richtet, und nicht alle religionsmannet
vor ſeine religionsbruder halt. Ergo taugt
die religion der Chriſten nichts. Dann ſie be
ſielet etwas, was die boſe leute nicht thun.

1. 18.
Die Chriſtliche religion iſt eine von GOtt

in der naheren offenbarung beſtimmte weiſe
zum ſeeligwerden, ſo, wie es den gottlichen ei
genſchaften gemas, und folglich zur offenba—
rung derſelben, als dem letzten zweck unſeres
von GOtt abhangenden daſeyhns, gereichet.
Sie begreifet demnach alle urſachen und mit
tel zum ſeeligwerden, und erfordert den ſchrift
maſigen gebrauch derſelben, von allen und je—
den menſchen, welche ſeelig werden wollen.
(8. 8.a 11.) Und gleichwie nur ein GOtt
iſt, und ein Mittler zwiſchen GOtt und
den menſchen: alſo gibt es auch nur eine
chriſtliche, zum ſeeligwerden von GOttt ver—
ordnete religion. Daraus folgt verſchiedenes

noth



E 9 29nothwendig: der unterſchied zwiſchen der
religion der weiſen, und des volks, beſtehet
bei Chriſten allenfals darinnen, daß die wei
ſen, wann ſie dieſen namen verdienen, einen ho
heren grad der erkentnis in den religionswarhei
ten beſizzen, auch dieſe warheiten gegen die feinde

derſelben vertheidigen und retten, und dem
volk ein leuchtendes muſter der ausubung in
allen ſtukken ſeyn konnnen und ſollen; da hin—
gegen leute von weniger fahigkeit, hulfsmit—

teln, und gelegenheit, das weſentliche in der
erkentnis, und ineder anwendung, eben ſo we—
nig als jene weiſen, entrathen konnen, want
ſie ſeelig werden wollen. Treibet man dieſen
unterſchied weiter, ſo wird eine peſt der reli—
gion daraus. Der weiſe bildet ſich ein, er
konne als ein ſtarker geiſt, der religion mach
ſeinen eingebildeten talenten, eine beliebige
geſtalt geben, verſchiedenes als weſentlich an—
nehmen, das ubrige als auſerweſentlich aus—
ſcheiden, lehren und ubungen welche mittel zur
ſeeligkeit ſind, vor willkurliche ausbildungen
und menſchliche ceremonien erklaren, die man
dem dummen oder gar durch die priefſter be
trogenen volk, das mit ſehenden augen
blied ieye, uberlaſſen muſſe. Alsdann hat
der GOtt der offenbarung nichts mehr dabei
zu ſagen. Er bleibet nicht mehr der urheber
der chriſtlichen religion, ſondern die tauente

des
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zo G 9des weiſen, werden der urheber. Und der
Chriſt wird ein heuchler, ein zanker, ein ver—
folger, den augenblick, da er ſich gegen den ta—
lentreichen weiſen nur zu nregen begintiet.
Welch ein graulicher unmenſch wird der Chriſt,
wann er ſogar den weiſen ſpotter und larterer
det geoffenbarten religion, vor kein kirchen—
glied erkennen will. Ja, (die pragmatiſche
ſprache zu reden) wann die hochſte obrigkeit ei
nes landes, einen ſolchen weiſen in ihremige—
gebiete nicht mehr duldenwun e ſo iſt fie gewiß4

von den aberglaubiſchen pfaſfen betrogen; ünd

das iſt ein formlicher beweis, daß in einem
ſolchen lande keine chriſtliche religion mehr woh
net; dann dieſe hat den geiſt der ſanftmuth.
Sie laſtert niemand; fie verſpottet niemand, ſie
verfolget niemand. Aber der weiſe Chriſt darf
dieſes alles thun gegen die religion der Chri—
ſten, dann dafur hat er die talente, dafur iſt
er ein weiſer. Wie konte er ein weiſer blei—
ven, ohne durch ſeinen witz die lehren der
religion endlich einmal zu unterdrukken.
(S. 17.) Die ausbildung und verſcho—
nerung der religion, (ſo heiſt eß ſ. 41.)
oder, mit einem wort,;, die ceremonien,
haben bei allen volkern, der menſchli
chen klugheit ihren uürſprung zu danken,
die ſie erfunden hat; um die volker zu
betrugen, (iſt das nicht eine feine klugheit?)

und



W o zvnd ihre neittungen zu denjenigen äbſich
ten zu lenkendie ſie auszufuhren! tte
gewunſchet hat. Die einkleidung der
religionen gehoret niemal vor den wei
ſen, der warheiten prufen und beurthei
len kan, welcher nieinals nach macht—
ſpruchen und vorurtheilen handelt, ſon—
dern einzig und allein nach uberzeugung.
Dieſes auſerliche geprange gehoret vor
das volk;, das mit ſehenden autgen blind
ſeyn, und einmal dieſen und keinen an
dern glaubenahaben ſoll, weil dieſer ſeit

vielen jahühunderten der herrſchende ge
weſen iſt. Wird nicht dieſer weiſe alich ei
nen eigenen himinel haben, der von dem himi—
mel des volks unterſchieden! iſt? Sehet hier die
ſprache det pharlſaer! glaubet auch irgend
ein oberſter oder phariſaer an ihn (einer
von den weiſen) ſondern das volk, das
ſüchts vom geſetz weiß/ das iſt verflucht.
Joh. 7, as. 49. Uhnid ſiehe dieſe weiſen
hatten einen verfolgungstzeiſt. Sie ſpra—
chen zu Chriſto: um des guten werks
willen ſteinigen wir dich nicht, ſon
dern um der gotteslaſterung willen, und
daß du ein menſch biſt, und macheſt
dich ſelbſt einen gott. Dieſes war eine ge
heimnislehre. Jſt es wahr, wie 1. 2. ſte
het, es wird eine ervige, obgleich trau

rige



32 V9 8rige warheit bleiben, daß der geiſt der
verfolgung Nb  bei jeder religion ſie habe
auch einen namen wie ſie wolle, durch
NB. alle jahrhunderte, die herrſchende

u mode geweſen iſt. Folglich muß doch auch
l

J hr die religion der weiſen, einen herrſchenden
inl

verfolgungsgeiſt haben. Dann ſie iſt ei
r ne religion, nach dem bekentnis der pragma

II tiſchen tzeſchichte. Jſt ſie aber keine reli
J gion; und hat  demohngeachtet einen ver

e rolgungstgeiſt ſo wird wohl. der. ſchluß richtig
J

44
I ſeyn, daß der verfolgungsgeiſt in denen woh

Mi
ne, die keine relitztion haben, d. i. die war—
heiten der allerheiligſten religion feindſelig be—

Ar

ſtreiten. Namlich das ſind die weiſen, bei
J

denen ſich die gedancken verlieren, mitten
i

unter den zweifeln und widerſpruchen,

ſ.J.
ſ 19tſ Der weiſe religionsmann unter den

Heiden, war hochſtverbunden, dem abgotti—
ſchen aberglauben des volks einhalt zu thun,

9

und alle krafte ſeiner weisheit zu dieſem ende

4 44
aufzubieten. War hingegen er ſelbſt derjeni—
ge, der die aberglaubiſche ceremonien erfand,

JJ und dem volk als einen gottesdienſt aufburdete:
1

JJ

ſo muſte man ihn billig als den urheber und ge—
ſetzgeber dieſer ſchande anſehen, wie oben

en 15.) angemerkt worden. Dieſe religion wurde
4v“ dadurch



Sr o 33dadurch ſeine eigene religion. Welch ein wei
ſern Paulus beſchreibet ihn: Rom. 1, 22. f.
Da ſie ſich vor weiſe hielten, ſind ſie
zu narren worden, und haben verwan—e
delt die herrlichkeit des unvertzanglichen
Gottes; in ein bilde, Jleith dem ver
ttanglichen menſchen und der votgel, und
der vierfuſitzen und der kriechenden thie
re. Man lene dort: noch weuer.? Schwiegen
die weiſe. ſtill darzu, ſteureten ſie. nicht mit:al.
len kraften, und mit ihrem erempel; ſo nahmen
ſie theil an den abgottereien. Aber ſ. 4. lefen
wir: die meiſte gewonheiten. und gebrau
che die wir in dem ſyſteme der; Heiden vor ſo

lacherlich halten., ſind wahrſcheinlich
nach der vernunft, und dem character des
volcks entworfen worden.

SH. 20. 6 161Aus oberwehnter definition der chriſtlichen

religion (9. 18.) folget 2) daß eine ſogenannte

menſchliche, willkurliche ausbildung oder—
zergliederung, einer einigen hauptlehre,
welche die ganze religion: der. Juden.
Seiden, Turken und Chriſten, in ſich faſ
ſen ſoll, (F. 13.) eine phantaſie der religions
feinde ſeye. Ein allgemeiner ſatz erhalt
durch die: vernunftige: zergliederung der jn dem
ſelben enthaltenen gedanken, ſeinen beſtimmten
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finn. Wanmn aber der hochſtweiſe urheber der

religion, uns nicht nur die hauptſazze angege
ben, z. e. Joh. 3, 16. ſondern auch, alle ent
wikkelung der: hauptſazze, ſelbſt. vor augen gele

?l get, und uns einer willkurlichen zergliederung
t

uberhoben hat:. ſo mußes wohl mit der an
ihl grhlichen ausbildung, verſchonerung und

ſeh zergkliederung, eine jammerliche bewand—

4

I nis haben. Der eingeborne ſohn, der in
des vaters:ſchooſeiſt, Joh. 1, 18. der da
iſt GGtt: uber allesnhochgelobet in
ewigkeit Amen, Rom. o, 5. und tein1 gleichewiger vater, hat uns wiſſen laſſen
das geheimtnis ſeines willens Eph. 15.
der hat es den unmunditzen offenbaret, weil

1 die weiſentalentbeſizzer, und die kluge, nichts
J davon faſſen wollen, Matth. 11, 25. Der re
J

ligionsſatz: ERs muß ein Meſſias erſchei

J

nen, iſt ein grundſatz, den wir mit den man—
nern von Jſrael, gemein haben. Aber, wie
zergliedert inn der Jude? ſo, wie der nott
dieſer welt die ſinnen mancher unglau

9 bigen getauften verblendet, daß ſie nicht
I ſehen das helle licht des evangelii,2 Cor.

9 414. Alsdann uberlaſſen ſie ſich ihren vor
treflichen naturtalenten (8. 17.) oder, wie

E es Paulus ausdrukket: darum hat ſie auchj

GoOtt dahingegeben in ihres herzens ge
J

luſte, Kom. J, 24.
21.



D 9 35158. 21.
Aus der beſchreibung der chriſtlichen reli—

gion, die uns der herr Chriſtus gegeben hat,
(S. 8-11.) erſiehet man 3) daß geheimnis
lehren ein weſentlicher theil derſelben ſind.
Die verſtockte Juden waren die erſten, die ſich
an dem geheimnis der Gottheit Chriſti arger—
ten. Sie laſtertenſihn, wann er zeugete, daß
Er und der Vater eins ſeien. Sie mach
ten das geheimnis zu einer gotteslaſterung, und

zu einem peinlichen verbrechen, das ſie ihm
ſchuld gaben, und ſuchten ſeine kreuzigung da—
durch zu bewurken. Doch ſagt ihnen der Er—
loſer deutlich, Joh. 8 24. werdet ihr nicht
glauben, daß ichs ſeie, ſo werdet ihr in
euren ſunden ſfterben. Nach ihnen kommen
die, von weichen  Pet. 2, 1. geſchrieben ſte
het: ſie veriaugnen den Zerrn, der ſie er
kauft hat, und ziehen uber ſich ſelbſt ein
ſchnell verdammnis. Dieſer Serr iſt der
Zerr der herrlichkeit, den die Juden ge

kreuzitzet haben, 1Cor. 2, 8. der Surſt
des lebens den ſie getodtet haben, Apoſt.
2 15. der Gott der ſich eine gemeine
durch ſein eigen blut erworben hat,
Apoſt. 20, 238. deſſen gottheit die ganze Chri
ſtenneit bekennet und anbatet, nach dem apo
ſtoliſchen und Nicaniſchen glaubensbekent
nis, in welchem jene ewige wahrheit der heili—

C 2 gen
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36 B 9 Wgen ſchrift gegen den widerſpruch, unter dem
ſchutz und der beſtinmung Conſtantin des
groſen, gerettet worden iſt. Wen— dieſes ſo
ſehr verdrieſet, und wer vielleicht daraus anlas
nimmt, das urtheil eines groſten boſewichts
gegen ihn auszuſprechen; in einer abhgndlung,
welche den geiſt und die leidenſcharten der
prieſter erzahlen ſoll ſ. LLV. Dem iſt zu
wunſchen, daß er ſeinen eigenen geiſt und
ſeine noch. gar zu rohe.leidenſchaften prufen
moge, mit welchen erdie lebensbeſchreibungen
dieſes erſten chriſtlichen Kayſers, in beziehung

auf die Heiden und andere feinde Chriſti, und
anderer ſeits auf die Chriſten, beurtheilet hat.

72. J
Sind nun geheimniſſe in der chriſtli

chen religion, durch welche ſie hauptſachlich
von der blos vernunttigen ſich unterſcheidet;
ſo verbindet uns der Gott, der die geheimniſſe

offenbaret hat, zur genauen erkentnis der—
ielben. Zu dieſer erkentnis häben wir den ge
brauch der geſunden vernunft nothig:
dann ſie gehoren vor die menſchen. Konten
die geheimniſſe gar nicht verſtanden. und er—
kannt werden, ſo muſte Gott nicht weislich
gehandelt haben, da er ſie zu dem betracht—
lichſten theil der heiligen ſchrift gemacht hat.

Die geheimnislehren ſind ſazze der heiligen
ſchrift.
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ſchrifti to Die gedanken Gottes muß ein ausle—

ger!der ſchrift aus ſolchen ſazzen herausbringen,
und ſoi genau beſtimmen, als ſie der urheber
der ſſhrift in allen .ſtellen, wo dergleichen ſazze
vefiñdlich ſind, beſtiminet hat. Sie ſind nir—
gend wider die vernunft aber durgehends uber
die vernunft, wie der friede Gottes Phil. 4,
5. iwoindas· unbetzreifliche!: anfangt, da horet
unſer wiſſenauf.r nd wo die ſpottiſche ver
uechtung derſelben und der  judiſche widerſpruch
ainhebet da fangt: auch die pflicht der Chriſten

an, dem laſterer das  maul. zu ſtopfen.
Daninr ſie ſind unnuzze.ſchwazzer  Tit. r,
9. 10. n i. ſte mogen nun Juden oder Zei
den, oder gar von der  ſekte der weiſen ſeyn,
und kuls ihreni vertfolgungsgeiſt mit ſteinen
dibputiren (h. r9.) Wder die gewaltiaen der er
de:nihrem ohnmachtigen zorn zur hulfe rufen:
Diefeiraithſchlatze (vielleicht ſtehen ſie ſchon

Pſale e ſ. 14. werden auch in ewig
keit einen unglucklichen ausgang tzewin
nen, ſo lange nicht dieſe verſonung (die
unterdrukkung der religionswarheiten) einzitz
und allein eine ſache! der konitze und fur
ſten wird, und ſolange nicht die theolo
gen, mit ihren umnuzzen ſtreitigkeiten,
von der vollendung eines ſo heilſamen
wercks, vollig ausgeſchloſſen werden.
Jſt es nicht ſchade, daß dieſe guldene zeit noch

C3 nicht



38 DE 9nicht anbreehen will! Daß die potentaten nicht
recht folgen wollen, anſtatt der verlegenen bibel

ein neues religionsgeſetzbuch zu machen,
welches ſeine unumſchrankte macht uber aller
menſchen gewiſſen erſtrekke. Wurden ſie dann
eine religion der weiſen oder des volks aus
hilden Vor allen dingen wurden ſie die groſe
warheit zum grundgeſetz machen muſſen, daß
Juden, Turken, Zeiden und Chriſten
eine religion hahen (h. 124.f. Wurden
ſie nicht, wann alles fertig ware, eine concor
dienformel abfaſſen, um den neuen religions.
frieden zu beveſtigen? Und wurde allenfals die
ſe friedensformel unſerm herrn rathsgeber der
potentaten, beſſer gefallen, als die in Sach
ſen, welche ihn ſo wehe thut, daß er bei nar
he dieſem ſeinem vaterland daruber entſaget?
ſ. 22. And was fur ein ſchickſal verhangt
alsdann der weiſe uber die theologen die
ſchon jetzt, ehe, er dieſe freude erlebet hat, in
ſeinen augen ſolche unnuzze erdgewichte ſind,
und Jſrael verwirren? wie der prophet
Elias gethan hat, da er zu Samaria nicht an
beten wolte. i KRon. 18, 17. Ja l noch mehr:
werden dann auch jene: Konige und Furſten,
denen er das neue gluck religionsmonarchen zu
neyn, beſcheidet, werden ſie auch ihre ſtaats
klugheit unter ſeinen gehorſam erniedrigen?
damit er aufhoren konne ſie zu ſchelten: ſ. 5.

JJ
die



E  9 39die ſtaatskunſt der:: Furſten habe die
chriſtliche religion gleich nach dem ab
ſchiede der apoſtel verunſtaltet: Jch den
ke das wird ſich ſchoncſchikken. Alsdann wer—
den die richter zu Geneve ſich bekehren, und
keinem theuren Kouſſeau. ihr burgerrecht verſa
gen. Die Diſſidenten uund Conjdderirte in
Polen, werden aus Lriner ſchuſſel efſen, und
die Muſelmanner ihre bruder nennen tc. Welch
ein herrlicher ſtoff vor kunftige pragmatiſche ge
ſchichtſchreiber! Alsdann wird man die tempel
in coffe-hauſer, und  dis ultare in ſpieltiſche ver—
wandelt ſehen; damtt endlich das volk: ſehend
werde, ohne von jennem geprange ſichlanger
blenden zu lafſen. ſ.get

l

ri 4 3 JDHier muſſen wir un: vom urſprung der
geheimniſſe;, etwas pragmatiſches lernen.
Es ſtehet, deutlich. ſ. 0 machdrme  unmittelbar

von den; gotteslaſteruntzen in der religion
der Ehriſten, etwas gedacht worden; gleich,
ſage ich, darauf, ſtehet folgendes: den weg
der warheit welchen die vernunft: finden
konte; ſuchte ſie (die religion) vorſetzlich
zu vermeiden, und die lehren des glau
bens nach der ſtunme der leidenſchaften
einzurichten. Wege aber, welche die
vernunft nicht betreten ſondern hier

C 4 ſtille
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40 D 9 9ſtille ſtehen ſollte; wurden emſig geſucht,
und werkzeuge des menſchlichen ſtolzes,
und der menſchlichen rache. Daher ha—
ben die wunderbarennentdeckungen und
auslegungen von den geheimniſſen der
chriſtlichen religion, ihren urſprung ge—
nommen, und durch dieſe unnuzze wiß
bettierde, entſtund der geiſt der. rache,
mit welchem man die vernunftiagen ver—
foltgete, weil ſie warheiten nicht einſe
hen wolten die. kein;uienſchlicher ver
ſtand einſehen kan rund einſehen ſoll.
Zier iſt die ſchilderung von den trauri
gen und ſchrecklichen tolgen, welche die
offenbarung, oder vielmehr der: mis-
brauch der offenbaruna, und der hoch
mut der menſchenj auf dem erdboden ver
urſachte.  Wird nun nicht eben der grad
derrverachtuntz, wann wir ganz unparr
theiiſch urtheilen wollen der chriſtlichen
religion, welcher der unmin der menſchen
eine ſo:ſchreckliche geſtalt gegeben hatte,
erzeiget werden muſſen, als dem ſyſte
me der Zeiden? das iſt nun fteilich. ein gro
ſes herzenleid auf erden, und eine traurige
mordgeſchichte. Sie hatin. auch ſoviel wahres
in ſich, als?hier ram tage. lieget. Nemlich :es
iſt eine wahre geſchichte, daß unſer pragmatiſt,
die offenbarung Gottes in der. ſchrift, die

gehei



D 9 9 41geheimmiſſe; eben ſo vernunftig heurtheilet
als ſeine vorfaren!, die Juden und Heiden

kaum gethan haben, ſonderlich, ſein hochbe—
lobter Julian der abtrunnige Heide, welchem
er dieſen geifer: der gotteslaſterung gegen die
offenbarung und gegen das geheimnis der
Gottheit Ehriſti, von wort zu. wort aus dem
munde nimt, wie wir unten erweiſen wollen.
Die begebenheiten der Arianiſchen zeiten, ſind
eine geſchichte; deren verfaſſere uns van den ge
finnungen und beiderſeitigen verhalten zwoer
religionsparthien unterricht geben. Auf welcher
ſeiten die ſchriftmaſige warheit. geſtanden; und
auf; was weiſe im bekentnis und ausbreiten ent
weder dieſer warheit, oder des eutgegengeſetz-
ten irthuins, verfahren worden; wie konte
dieſes von derjenigen parthie redlich beurtheilet

werden, welche ſich uberall blos gegeben, daß
ſie aus dem taumelkelch der heidniſchen pfuz
zen, ſich. gum. vpraus in dieſer abſicht, bis zur
erſtikkung der vernunft, betrunken haben?
1* 6 24 5242 7— 171 uue. 24 1ſ. 24..Ehe wir zum Julian kommen, iſt noch

etwas zu erinnern nothig. Jn dem pragma
tiſchen geſchichtbuche, davon wir reden, kymmt

ſcpo oft deruinterſchied vor, zwiſchen der reli
gion, und der verſchonerung und ausbil
dung der veligion. Dieſe ſchwankende aus

C5 drukke,



12 VD 9 Sdrukke erfodern eine vernunftige beſtimmung.
Die chriſtlichen religion beſtehet in einer von
Gott in ſeinem worte angewieſener art, ihm
zu dienen: das iſt, ſolche pflichten zu leiſten,
worzu er uns den unterricht, und die kraft zur
ausubung verleihet, damit ſeine majeſtat kund
werde, durch ein ſolches derſelben gemaſes ver

Halten, welches dann auch zu unſerer eigenen
gluckſeeligkeit, als zu einem mittelzweck, ein
ohnentbehrliches mittel iſt. Demnach ſind wir
ſchon durch das naturgeſetz verbunden, ſoviel

von der majeſtat Gottes zu erkennen, als er
uns geoffenbaret hat, und ſoviel zu leiſten als
er uns durch die offenbarung ſeines heiligen
willens vorgeſchrieben hat, auch ſelbſt die kraft
darzu anbietet und verleihet. Jn: ſeinem
wort hat er nichts ausgelaſſen, was zum gan—
zen der religion gehoret. Es iſt alles von ihm
auf das genaueſte nach allen ſtukken beſtimmet.

Sonſt konte er nicht von uns fodern, daß wir
die ganze religion wiſſen und anusuben ſolten.
Nit einer verſtummelten religion wurde ihm
kein dienſt geſchehen.

G. 25.Wer einige lehren die von Gott und von

unſern ſeinem  geoffenbarten willen gemaſen
vflichten vor ein auſerweſentliches der menſch—
lichen wilkuhr uberlaſſenes ſtuck anſiehet, und

dieſes



 9 9 43dieſes zu vlofen verſchonerungen und ausbil.
dungen der religion machet, der verrath ſeine
untreue und ſein boſes herz gegen Gott, als
den urheber der religion. Er will denſelben
meiſtern: er will etwas von der nothwendigen
erkentnis Gottes, und von denen darinnen
gegrundeten pflichten ausmuſtern und unter—
drutken, und ſeine gegen Gojt rebelliſche un—
vernunft, unter dem angemaſeten titel einer
vernunft der weiſen, zum meiſter der reli—
gion machen, und zum richter, wieviel man
dem Gott. der offenbarung glauben, und wie
viel man von ſeinen vorſchriften, annehmen und
ausubhen ſolle. Ein ſchalksknecht wurde mit
dieſer philoſophie ſehr gut zu rechte kommen.
Er wurde auf  gewiſſe befehle, den Herrn ins
angeſicht auslachen. Er wurde ſagen Herr!
das iſt kein befehl: es iſt eine ausbildung, ei—
ne verſchonerung.

ß. 26.

Heiſſet das verſchonern und ausbilden
ſoviel, als gewiſſe in der heiligen ſchrift nicht
ausdrucklich befohlene gebrauche und ceremo—
nien anordnen, welche zu beforderung der er—
kentnis Gottes und ausubung derſelben ſchick.
lich und nutzlich, und zum offentlichen gottes-—
dienſt unentbehrlich ſind, wann ordnung und

wohlſtand in demſelben herrſchen ſoll: ſo iſt es
wohl

J
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J G dwohl ein thotichter hochmuth, daruber ein ſo
ungeſtumes geraufche zu machen, ohne ſichju
beſcheiden,, daß Gott ſelbſt befohlen hat, es
ſoll in der ſichtbaren geſelſchaft der religions
leute, alles wohlanſtandig und ordentlich,
inſonderheit bei deni dffentlichen gottesdienſte7

zuggehen;, iCor. 14 40. Der offeltliche Got
tesdienſt, iſt ein weſentliches ſtuck der religion,
wie uns ſchon die vernunft lehret; und die hei
kae ſchrift erfodert:  denſelben ausdrucklichr
Ber unterſchiebigwiſchen detn relitzion! telbſt/
unb zwiſchen der vereinigung gewiſſer verſfonen
welche die chriſtliche religion ausuben (die heiſ

ſen eine ſichtbare kirche) liegt am tage. Et
wird aber von einigen die weder eine religion
fennen und haben, noch einen begrif von der
kirche ſich machen wollen, mishandelt. Daß
alles nach wohlſtand und  ordnuntz in der
kirche zugehen ſoll, das iſt eine religionswar—
heit, wodurch der kirche. ein recht, und eine
verbindlichkeit zuwachſet, verſchiedene der reli—
gion gemaſe gebrauche und ceremonien anzu—
vrdnen, zumal wenn ſolche in der apoſtoliſchen
kirche, wie z. b. das handauflegen, ublich
waren. Jſt aber jemand, der die taufe und
das abendmal vor/ leere und willkurliche cere—
monien, oder verſchonerungen anſiehet; oder
gar verſpottet, der will einen Julian abgeben.
Uiberhaufte ceremonien, zerſtreuen die andacht

anſtat



onſtat ſie zu befor
die, welchen ein
wurkungen angedichtet wird. Daß dergleichen

in proteſtantiſchen kirchen, als ein uberbleib
ſel des Pabſtthums befindlich ſeyen; das iſt
die bekannte ſprache derer, denen es leid iſt,

daß eine chriſtliche religion irgendwo vorhan A la
den iſt, und deren einer deswegen dienlich hen
funden- hat, den Gottfried Arnold, zuſei
ner maſchine zu machen, auch wie der herr V5
ſ. XXl. erwehnet, ſogar drey jahre lang
zu beſolden.

9 9 W 41 wn J

AL

e geheime kraft zu gottlichen 14
dern. Aberglaubiſche find il

Drittes Kapitel. 9Eobrede des h. Profeſſors auf den kayſer
to

Julian den abtrumigen. n
de

Erſter Punkt
ju

von Julians religion.
neJ— 27. iv rnGNen abtrunnigen heidniſchen kayſer Julian, 4 nau

teſten verfolger der chriſtlichen religion. Vor
allen dingen gieng ſein beginnen dahin, daßet
die heilige ſchrift zu einent. lgenbuch machen

nwolte.
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64 A—wolte. Damit man nicht meyne, ob hatten
die chriſtliche geſchichtſchreiber ihme dieſes auf—
geburdet, und einen verfolgungsgeiſt ge—
gen ihn geheget; ſo will ich es aus einer heid—
niſchen lobſchrift auf dieſen kayſer, unwider—

ſprechlich erweiſen. Libanius ein Heide, und
Sophiſt, ein lehrmeiſter Julians, ſchreibet
folgendes: (a) In den winternuchten hat
Julian die bucher anttegriffen, welche
jenen menſchen aus Palartinaj zu einem
Gott, und zu Gottes Sohn machten,
und er hat in einer ausfuhrlichen ſtreit—
ſchrift mit ſtarken beweisgrunden
dargethan, daß ſolches lauter lacherli—
ches ſpielwerk und frazzen ſeyen. Aus
Julians eigenen ſchriften erhellet dieſes noch

weiter. Jhr Chriſten, ſpricht er (D), ſeyq
ſo unglucklich, daß ihr nicht einmal bei
dem geblieben ſeyd, was eüch von den
apoſteln uberliefert worden, und daß
dieſes von ihren nachkommen, mit groſ
ierer ſchalkheit und gottesvergeſſenheit
behandelt worden iſt. Dann weder
Paulus hat ſich erfrechet, ienen Jeſum
einen  Gott zu nennen, noch Matthaus
noch Lucas, noch Markus, ſondern je
ner treuherzige Johannes; da er gemer
ket hatte daß ein groſer haufe in den
meiſten ſtaoten Griechenlandes und Jta

liens



d o 47liens ſchon damal mit dieſer ſeuche ange
ſteckt war, und als er, meines erachtens,
horete, daß auch die ſchriften Petri und
Pauli, obwol heimlich, (erhorete es je
doch) in ehren gehalten wurden: ſo hat
er zuerſt ſich unterfangen, ſolches zu leh
ren.

(a) Siehe 42να bilioth. graecam volenn VII.
Zii. V. p. aiq. wo dieſe rede des Libanitzs zu finden.

(b) Dieſe worte des Julians ſtehen nebſt der wider
legung, in des Julians werken, welche der Erz
biſchoff zu Alexandrien, Cytillus, ans licht ge
ſtellet hat, im aehenden buch, ſ. 327. nach, der

„ausgabe Esechiel Spanheims. Wir Chriſten,
ziehen vortheil aus dieſen laſterungen der gottheit
Chriſti. Dann ſie beweiſet doch ſoviel, daß unſer
Erloſer, Jeſus, von Najzareth, in der heiligen
ichrift vor den wahren Gott erklaret werde: fölg
lich, daß derjenige, welcher die ſchrift vor Got
tes wort halt, unmoglich laugnen konne, Chrier
ſtus iſt wahrer Gott. Daß Chriſtus ſelbſt die

ſces geprediget und von ſich bezeuget habe, erkanten
auch die boshafte Juden, und machten ihu deswe
gen zum gotteslaſterer, der den todt durch dieſe
lehre verdienet habe (F.21,). Jch habe dieſes in

einer hier gehaltenen diſputation 1732. ſchon an
gemerkt, und wiederholet iu der Rotitia ſalutis pari. I.

J. p. aou. ſthol. 1.

9. 28.
Mann ſiehet hieraus, daß dem Julian die

geheimniſſe der chriſtlichen religion, abſon
derlich das groſe geheimnis, daß der ſohn

Got
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48 G.n Gottes im fleiſch geoffenbaret iſt,  Tim
ĩ

Zt u6. ein dorn im auge waren. Das brach-
11 te ſeinen wutenden religionsgeiſt dahin, daß

Aa tEaAl er die gdttliche ſchriften ſo boshaftig laſterte.
J

2t

iannnir Auf die chriſtliche ceremonien. der, damaligen

T

J

F

2

zeit, war-er zwar eben ſo boſe raber, das iſt
J

noch der heutige kunſtgrif unſerer getauften
Julianen. Sie eifern hochgebieteriſch gegen
ceremonien, weil das weſentliche der re—
ligion ihnen unertraglich iſt. Nachdem der

J
Eridſer die im alten teſtament wWeislich geord—
nete vorbildliche ceremonien, bei ſeiner erſchei

4 nung eben ſo weislich abgethan und aufgeho—
e ben hat; ſo wird ihm zugemuthet, er ſoll auch

die religion aufheben. Da er dieſes nicht thunJ 4J kan, ohne ein Julian zu werden; ſo ſagt man
t

A.“

kg

erig ihm ins geſicht, was ihm Julian ſchon ge—unn ſagt hat, und macht dieſen, als einen weiſen
und vernunftitzen Surſten gleichſam zum

Ii heiland. Wann die Chriſten nach den dama—
J ugen umſtanden die graber der blutzeugen,welche von den heidniſchen vorfaren im kayſer—

J thum, und ſelbſt unter Julian, jammerlich
hingerichtet worden, wann ſie, ſage ich, dieſe

J graber beſuchten, zum zeugnis und zum mu—

J

a ſter ihrer bewieſenen beſtandigkeit, und zum
I lobe Gottes, der ſie treu gemacht bis in den

todt; ſo iſt Julian ſo boshaftig, daß er aus
dieſer unſchuldigen ceremonie ein verbrechen

J e macht,



Geſo
machtʒ und zugleich den herrn  Chriſtum an
ſticht, darbei aber die Chriſten! beſchub—
diget, ſie ſenen eben durch dieſen gebrauch, von
der lehre Chriſti: abgewichen.. Seine· worte
ſind folgende: Allein, das Unheil (daß

„nemlich der Erloſer vor den wahren Gott.er
klaret worden ſ. 27.) hat vom Johannes den

anfang genomimen.  Wads ahr Chriſten
aber nachher. erfunden habt, da ihr zu
jenem ehedem verſtorbenen; (Sohn Got
Aetß Chfiſto) neue verſtorbeüe hinzugeſetzet
habt (nemlich, die erwurgte blutzeugen)wer
wird das, derngebuhr nächj! gnug ver

wunſchen konnen? Jhr habt alles mutgra
bern erfullet, (Nein die wuth der Heiden hat
ten die begrabene zeugen Gottes ermordet) und
mit denckmalern; obgleich bei euch niemal
geboten worden. daß manninn diegra
ber  ſich einfinden, und ſie; veuehven ſolie.
Jhr  Chriſteniaber ſeyd in derbosheit ſo
weit gegangen cdaß ihr euch einbilder,
daß nicht einmal des  verrutenon Jeſu
von Vazareth desfals ertheilte befehls
worte, eine aufmerkfamteit; verdienen.
Soret demnach; wastderſelber von: den
grabmalen ſagetn. CMatthi 23/ 27.) War
heireuch Schriftgelehrten und: Phauriſaer,
ihr heuchler jt die ihr, gleich ſeyd  wie die
obertunchte graber, welche auswenditz d

DO hubſch



50 D0hubſch ſeheinen, aber inwendig ſind ſie
voller todtenbeine, und alles unflats:
wann demnach Jeſus geſagt hat, die
graber waren voll unflats, wie komt
ihr darzu daß ihr uber denſelben, Gott

anrufet? An dem,g. 25 lit. b.) angezogenen Ort der ſchriften

Zuugrn ſagie ingedie en
ren laffen im Miſprogon ſi 361. die Heiden

ben. Sie wabeii foöderramiſt die tempel der Goraagt.er
lieven muco nienr. als ſie ihre kinder lie

teer wirder hergeſtellet aber die graber der
D9ottesverlaugner. Cder Chriſten) haben ſie auf

ein neulich von mir gegebenes Zeichen,
alleſamt verheeret. Er wolte alſo die le

bendige umd dit tohte Chriſten verfolgen, als Athei
ſien. 1 2 4 29.1.

So erbarmlich die. Juliauiſche ſchlusſazte

ſind: ſo. grost iſt dennychidie argheit ſeiner
abſicht. Kein menſch auflerden zweifelt dar
an, daß die graber der todten, den verweſen
den uberreſt des: borpers in ſich faſſen, wohin
zugleich allerlei ungeziefer ſich eehet, welcheb
den lebendigen ein grauen verurſachet. Aber,
welcher vernunftige menſch ſchlieſet daraus, daß
man deswegen des ndentenneines frommen
menſchen, ?doſen cdtper das ſchikſal hat, das
uns allen bevorſtehet, aus den ſeelen der leben
digen dergeſtalt verbannen muſſe, daß ihm

weder



SE 9 9 51weder ein grabſtein durfe geſezt, noch bei der
annahung zu ſeinem grab, eine regung der
dankbaren liebe gegen die ſeelig verſtorbene, oder
zuglerch eine empfindung des lobes gottes ent
ſtehen durfe? Wir begleiten unſere todten,
die als Chriſten geſtorben ſind, bis an ihre
Gruft, und achten es billig vor eine von Gott
befohlene pflicht, alle die. gute gedanken alsdan
zu hegen, und zu erwekken, die bei ſolchen ge
legenheiten nach der abſicht gottes entſtehen ſol

len. Ja, man wurde die menſchlichkeit un
terdrukken muſſen, wann wir alle dieſe pflich
ten verdammen wolten. Da vor Julians zei
ten, und unter: ihm ſelbſt, ſo wiele Chriſten
wie das Bieh, zu tode gemartert worden, blos
deswegen, weil fie: Chriſten waren:. wer kante
es die, uberlebende. Chriſten verdenken, daß ſie
die graber der ihrigen in ehren hielten, und bei
dem ;anblik derſelben zum preiſe gottes erwek
ket wurden, zugleich aber ein zeugnis dadurch
ablegten; daß ſie zu ebenderſelben beſtandig
keit bereit waren, auch dem erloſer, nach dem
exempel dieſer blutzeügen; ihr blut aufzuop—
fern? Was iſt das 'vor ein unſinniger ſchlus:
Chriſtus vergleichet den heuchler mit einer grab
ſtatte rwie auswendig ſchon angeſtrichen, in
wendig aber woll graus und Moder iſt: daher
ſundiget man gegen den befehl Ehriſti, wann
man die betgrabet  die ſeine glieder:ſind wann

D 2 man



52 D d dman ihnen  denkmale fezzetz wann man ſolche
graber und denkmale als erinnerungszeichen ih.

rer verdienſte, und als erwekkungen zum lobe
gottes c. gebrauchet? Abſonderlich zu rinter zeit,
da die noch lebende Chriſten das ſchikſal ihrer
erwurgten bruder, jeden augenblik erwarten

muſten Man ſezze:ſich an ihre ſtellel
g. z6lWar denn etwa der eifer Juliauns, gegen

Chriſtum und gegen das in Chriſto liegen.
de geheimniß der:; gottſeelitzkeit uiid gegen
die ceremonien der ichriſtlichen religivny war
dieſer eifer einſo groſer Beweisz von einem un
gewonlichen. talent einernauserordentlich. er
leuchteten: vernunfr, wodurch die ſchwachhei
ten in der religion itünterörukt werden
konten.? 17. x. Jmicder: welt  war nie.
mand ungeſchikter vernuutighekante warhei
ten einzuſehen und zzu beurtheilenz als: Julian

der abtrumitger. Der. aberglaube; aind der
abſcheulichſte gbzzendienſty hatte ihn dergeſtalt
bezaubert, daß er toft demmeiden  ſelbſt, zum
gelachter wurde. Anihm ſahe man rrjullet
was Paulus wvon ſeines gleichen. ſaget: Rom.
1j A5h. die: gottes warheitichaben ver
wandelt in die lutzen, und haben ueehrt
und gedient dem: geſchopf mehr; dann
dem Schopfer, der.da gelobet iſt!. in
ewigkeit amen. Darum hat ſie Gott auch

dahin



K 9 9 53dahinttegeben in ſchandliche Luſte. Und,

v. 21. dieweil ſie wuſten daß ein Gott
ſey, und haben ihn nicht gepreiſet als ei
nen Gott noch gedanket: ſondern nind in
ihrem tichten eitel worden, und ihr un—
verſtandiges Zerz iſt verfinſtert: ſind ſie
zu narren worden „oOhnerachtet ſie ſich
vor weiſe hielten. n

Dann gewiß, ein menſch fangt eben da—

durch an, wahnwizzig zu werden, wann er ſich
eine lacherliche weisheit einbildet.

31.
Laßſet uns davon einige proben ſehen.

ſpenſte des ſatans gewidmet. Er meldet im
eingange a) daß die Romer ein allerheilig
ſtes bildnis derſelben, auf einen vom gottli—
chen orakel des Apollo, erhaltenen befehl, ſich
von den phrygiſchen Konigen ausgebeten, wel—
ches in dem damaligen puniſchen krieg ihnen
beiſtehen ſolte. Dieſes bild ware zu ſchiff un.
ter anbetung des romiſthen Volks, angelanget.
Das bild, zum beweis, daß es mitceiner gottli—
chen kraft beſeelet ſeye, habe das ſchif, ſogleich
an  der. Tyher dergeſtalt angehalten,n als mann
es eingewurzelt ware. llle anigewendete Mu
he und gewalt, alle  maſchinen, ſehen unvermd

D3z gend



54 V  9gend geweſen, es von der ſtelle zu bringen
Man habe dieſes einem zorn der gottin zuge—
ſchrieben, bis enblich eine jungfrauliche prie—

ſterin, ihr gebet gethan: oheilige gebieterin!
o mutter (2eauα Mirie) folge mir! Sogleich
ſeye das ſchiff fortgegangen. Die gottin habe
zweierlei dadurch zu erkennen gegeben. Erſt—
lich, daß die Romer nichts menſchliches, ſon—
dern etwas himmliſches und gottliches von den
Phrygiern empfangen hatten; zum andern,
daß ihr kein gedanke der frommen und der
gottloſen konne verborgen ſeyn. Gleich dar—
auf, hatten die Romer den ſieg uber die Car—
thaginenſer erhalten. Soweit Julian. Er
fuget noch hinzu, einige uberkluge, wolten
dieſes vor eine unertragliche, und mehr
als altweibiſche fabel ausgeben, und vor
nichts halten: allein bei ihm ſehe die glaubwur—
digkeit des romiſchen volks unverlezlich, und
jene zweiflende wizlinge, waren nicht im ſtan
de, etwas geſundes einzuſehen. Jn eben der—
ſelben rede, danket er dieſer mutter aller gotter,
b) vor die gabe der weisheit, die ſie ihm ver—
liehen. Zum beſchlus hanget er ein formlich
gebet an, welches mit dieſen worten anfangt:
c) o du mutter aller gotter und menſchen!
o du mitbeſizzerin des throns des groſen
Jupiter! du mutter aller ſeelen, du
in den groſen Bacchus verliebte! die

du



S9 d 55du die ſichtbare welt mit allen gutern er
fulleſt verleihe vor allen dingen, of
tentlich, dem romiſchen volke, daß ſie
zenen ſchandflek der gottloſigkeit und
gotterverachtung (d. 1. die religion der
Chriſten) von ſich abwiſche tc.

2) In den werken des Julians ſ.159. f. der Span
heimiſchen ausgabe.

b(daſelbſt ſ. 174.
c) ſ i77 f

g. 32.Gs wurde dieſer gottermutter Cybele,
ein feierlicher dienſt geleiſtet, von gewiſſen Prie

ſtern, welche ſich wie beſeſſene ſtellen muſten,
als begeiſterte und mit wuth von dieſer gottin
aufgetriebene unmenſchen: welches anfanglich
zu dem ende geſchehen ſeyn ſoll, damit der
gott Saturnus, ſeinen ſohn, den in der
wiege ſchreienden Jupiter, nicht horen, und
freſſen mochte: dann der feine gott Saturnus,
fraß ſeine kinder, wieretliche unſerer ſchweine
ihre jungen auffreſſen. Julian muſte dieſe
ſchandthaten nothwendig billigen. Dann ſie
geſchahen auf befehl dieſer göttin, welche ſelbſt

die Corybanten beſaß, und alß urheberin, auch
ſelbſtthaterin dieſer tollheit war. Er bekennet
ſogar ſelbſt, daß ihn* der Bacchus zuwei
len in den wuth gebracht, wann er von
demſelben geredet habe— Julicns wirle; bie gitenrede, ſ. aryt f.

D 4 g. zZ3.



D S A Wg. 33..
Wer noch eine andere rede dieſes kaiſers,

welche er der Sonne zu ehren gehalten hat, a)
durchleſen will, der wird mit erſtaunen finden,
wie ein menſch, der anfangs ein Chriſt war, und
der nachmal zu den Heiden ubergetreten iſt,
in ein gericht der blindheit und des aberglau—

bens dahin gegeben worden. Die Sonne
ſpricht er, (die weiter nichts als ein lichter

Lkporper iſt; dergleichen. noch millionen andere in
der welt ſind) ſeye ein vnter. der gottheiten
(ſo muß doch die Cybele ſeine frau ſeyn, d. J1.)
von der Sonne als von dem Werkmeiſter, ſeye

die wele von ewigkeit herfurgebracht
worden; ſie regiere die ganze welt, und
alle menſchen; ſie ſeye der Konig und
groſe Gott, welcher in die ſeelen der men
ichen eindrintze: in. ihren  ſieben ſtrahlen,
ſeye eine heimliche verhorgenekkraft, welz
che die vom leib ausggehende ſeelen zu ſich
nehme, und zu ihren mitgenoſſen mache ec.
In ſeiner ſtachelrede h) auf die vorfaren deg kay
ſerthums, laſſet er den Merkur redend auftreten,
mit dieſen worten, dir, uo Julian habe ich
den ſinn getzeben, die Sanng  als den vaterj
zu erkennen.“ Jolgge den vorſchriften die
ſes vaters, ſolangendu lebeſt, aaß ihn
deine zuflucht ſeyn, und wann du von

hine



Ge 57hinnen wirſt gehen muſſen, ſo mache
thn, unter guter hofnung, zu deinem
Gott und fuhrer ec. Von ſeinen bis zum ün—
ſinn gehauften gozzenopfern, lacherlichem nie
derfallen vor den gozzenbildern, nichts zu ge«
denken. Worbey doch etwas ſehr merkwurdig
iſt. Sein heidniſcher religionsbruder, und ſonſt
groſer ſchmeichler, Ainiinian c) Marcellin,
bezeuget von ihin: Julian habe auf ſeinem
ſterbbette, beſturzt, und zweifelhaft von
der unſterblichkeit der ſeele mit den welt—
weiſen disputiret.
Julian in der gten rede ſ. 130. f.

b) ſ. 336. wo er ſeine vorfaren, ſoaderlich den kah
ſer Conſtantin den groſen, ſchimpflich durchziehet.

e) im a5. buch ſeiner geſchichten.

 ſ. 34..
Jch kan nicht umhin, aus Julians ſchrif—

ten noch einige ſtellen anzufuhren, woraus die

ſchimpfliche abgotterei dieſes thoren, weiter er-
hellet. Ju ſeinem a) ſchreiben an die zu
Alexandrien: ihr Chriſten betet keinenan
von dieſen gottern (Sonne und Mond)

ihr glaubet aber, man muſſe dieſen Je—
ſum vor Gott, welcher das wort ſeye,

halten, welchen weder ihr, geſehen habt
noch eure vater  ec. und in ſchon gedachter,

D5 zum
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18 D 9 Wzum Preis der Sonne gehaltenen rede, macht
er den beſchlus mit folgenden worten: b) er
ruft die Sonne an, daß ſie ihm gnadig
ſeyn, einen gottlichen ſinn geben, und
nach dem todt entweder ein ewiges, oder
doch ſehr langwieriges leben, in ihrer
gemeinſchaft verleihen wolle. Wie la
cherlich iſt die fanatiſche fabel, c) vom Jupi—
ter, der Sonne, und den Parcen, welche
einander ſollen geſchworen haben den gott
lichen knaben (Julian) zu erziehen damit
nicht der heilloſe eifer der gottloſigkeit

cdie chriſtliche religion) unter den menſchen
kindern gar uberhand nehmen moge;
dieweil in dem kinde noch ein geringes
funklein von der Sonne ubrig ſeye. Er
bekennet ebendaſeibſt, daß er in entzukkung

und begeiſterung gerarthen ſeye, bei ei—
nem gebet an den Jupiter, welcher ihm
iofort die ſonne gezeigget, uber deren an
blik er entzutt worden, ſie bei den knien
gefaſſet und angebetet, ſich!ſelbſt aber
dieſer gottheit aufgeopfert nnd gewid—
met habe rc.

a) Es iſt der zi. Brief ſ. 432
b) ſ. 28.e) Siebente rede, an den Heraclius von der

cyniſchen ſekte ſ. 225. f.

35.



dE 99g. 35.Jch habe bishieher, beweiſe der religion
Julians angefuhret. Um die lautere warheit
deſto unverdachtiger, und deſto mehr einleuch—
tend zu machen, ſind dieſe beweiſe aus Juli—
ans eigenen ſchriften genommen, und aus den
ſchriften ſeines heidniſchen lehrmeiſters und lob—
redners, des Sophinten Libanius. Man
wird entweder die geichichte laugnen muſſen,
und alsdann durfte der herr prof. Zauſen,
keine hiſtorie ſchreiben: oder es wird einemje—
den in die augen fallen, er mag ein Chriſt,
oder ein, Jude, ober ein Heide, oder ein
Muſelman, oder keines von den allen ſeyn,
(wie man auch lezteren ſonſt nennen mochte)
daß Julian einer der niedertrachtigſten und
ſchandlichſteu ſklaven der abſcheulichſten abgbt
terei, geweſen ſehye, den jemal die Sonne be—
ſchienen hat. Mit Moſes und den Prophe
ten, gehet er nicht weniger boshaftig um, als
mit Chriſto, wie Cyrillus aus ſeinen laſter—
ſchriften gnugſam bewieſen hat. Was mag
doch einen profeſſor zu Halle, mitten in der
chriſtenheit, bewogen haben, zu ſchreiben; Ju
lian war kein Zeide? Und das ſchreibet er
ohne zit errothen, ſ. 9. Kaum konte ihm je—
mand dieſes. verzeihen, waun es eine bloſe Un—
wiſſenheit der geſchichte ware. Er will auch
dieſen vorwurf nicht leiden. Jch folge nicht

(ſpricht



6o SDe  9(ſprichter ſ. g.) dem, bekanten ſchriftſtel
ler, a) der viele warheiten von Julian
auftzezeichnet, und daher ganze reihen
von ſchriftſtellern getzen ſich aufgebracht
hat. Hat er aber Julians eigene ſchriften b)
geleſen, ſo muß wohl niemand anders denken,
als daß er wider ſein gewiſſen, der warheit wi
derſtrebe.

a) Dieſer ſchriftſteller iſt der Marquit Argent. Jch
vermuthe, daß Voltaire dem herrn V. in dem to!

nue, den er nachſinget,, vorgeſungen; habe. Man.
leſe des herrn Abt Nonnotte irthumer des herrn.
von Voltatre im franzoſiſchen, ober in der teutſchen
1768. herausgekommene überſezzung. Wo im

erſten bande das ete und zte hauptſtuk, vom Ju
lian handelt. Jch ſehe auch, daß im zweiten band.
der deitrage zur vertheidigung der praktiſchen
religion Jeſu Chriſti, wider die eiuwurfe un
ſerer zeit, und zwar im aten ſtuk, num i. unter
der aufſchrift, der göttlich beſiegte Julian, das
leben dieſes Chriſtenfeindes kurzlich entworfen wird.
Ausführlicher beſchreibet ſein leben der Abt ae Blen

renie, welches auch ins teutſche uberſezt worden,
vom herrn Paſtor Johann Gebhard Pfeil
1784.

b) Ich habe ſeit geraumen jahren da ich noch profeſe
ſor der beredſamkeit und dichtkunſt war, aus beſon
dern meiſt kritiſchen urſachen, des Julians und Lia
banus griechiſche werke vor andeen ſchriftſtellern
mit fleis geleſen, deswegen ſind alle in dieſer ſchrift
augefuhrte ſtellen aus dem griechiſchen original, gee
nau bemerket. Chriſtliche geichichtſchreiber, der
gleich dder bald folgenden zeiten ubergehe ich hier
mit fleis, um allen vorwurf abzuſchneiden. Ob—
wol kein grund vorhanden iſt, warum man dieſen
alle glaubwurdigkeit abſprechen ſolle, wie der herr

V. auf



i— 61V. auf ei s un freunndliche art behaupten will. Man
muß wiſſen, (ſpricht er ſ. 8.) daß es ein gehei

mer kun ftarifvon der ſtaatsklugheit der chriſt
lichen kiiche durch. alle. jahrhunderte geweſen
iſt, demjenigen Furſten altare und monumen
ten aufsurichten, welche ihre recht unmenſch

liche laſter befordert haben. Man kan kaum ohk
ne widerwillen die lobſpruche betrachten, mit

yelchen dieſe chriſtlichen. ichriftſteller, gleich
ſam um die wette, das Andenken dieſes fur—

ſſten, Tonſtantin des gkoſen) lxergottert haben.
ZJch. zweifle gar .nicht, waniniidie chriſtliche tircht

ihren beſchuzzer der religion, der den unmenſchlichen
gegen die armen Chriſten verubten mordthaten und

holliſchen quaalen, ein. eunde gemacht hat, zum
dank vor dieſe wolthaten, mit pasquillen und la
ſterunaen, bitz nach ſeineni tode, verfolget hatten

v um ihl als den groften boſewicht, nach der pragk
1 matiſchen. ſprache, aller nachwelt zum ahfcheu dare
 zuſtellen; ſo würde, der herr V. ſezu beklemtes herz

zufrieden geben, und min auf alle nachfolgende
il.zahrhundeürre mit gzleicher Hofnung ſich troſten. Et

nwurdez niuir dan Julianen dieſemonumente bauen
uz Kid hauen laſſen, wie ſchon geſchiehet.

a 8. 46.J Je— Er u voch der gilhe werth, zu horen,
warum Juljan. kein neide, und kein Chriſt
geweſen ſehn ſoll. cur von dieſem ge
uichtspunkte (ſ 8,) inuſſen wir die betze
henheiten oder, vielmehr die unwarhei
ten betrachten, die ſich von einem zeita
alter zum andern, von dem charakter
des Kayſer Julians ausgzebreitet haben.
Dieſer geſichtspunkt iſt die angebliche boſe mo

DdDe



62 E 9de der Chriſten, die der herr V. beſchreibet,
namlich, daß ſie die freunde und wolthater der
chriſtlichen religion loben, die feinde aber kenn—

bar machen, (h. 35. b) Laſſet uns doch horen,
wer derjenige iſt, der anſtatt der wahren
geſchichte, offenbare unwarheiten in die
welt bringet; und noch uberdas, die zeu—
gen der wahren geſchichte eines laſters beſchul—
diget, da nicht ſie, ſondern er, dieſes laſter
nicht nur begehet, ſondern auch ſeine unwar—
heiten der jezzigen und nachkommenden welt
aufdringen will. Der beweis wird unanſtos
lich ſeyn, ſohald gezeiget wird, daß Julian,
die heidniſche religion, (dann davon iſt die
xede) angenonlimen ſsgeubet, und befordert
habe; ſobald werden die heilitze vater, von
der ſchande einer offenbaren iaſterung frei
zuſprechen ſeyn, und dieſe anklage wird auf

den klager zurukfallen muſſen. Der h. P.
ſoll zuerſt reden: Julian konte ſich von der
wärheit der chriſtlichen religion nicht
uberzeugen, und wie kan man noch ei
nen autzenblik ſeine bewunderung daru
ber bezeigen, wenn man weißn daß ſei
ne lehrmeiſter theils Zeiden theils Chri
ſten geweſen ſind und wenn man die thor
heiten der chriſtlichen religion, in den dama
ligen zeiten, kennt. Julian dachte als
ein weiſer und gelehrter mann vernunf—

tig:



S 9 D 83tig: und das ſyſtem der Chriſten wider—
ſprach offenbar der vernunft. Er hant r r
delte aus uberzeuguntz und verlies dieſel
be, und da er kein heuchler. und ohne
falſchheit des herzens war, ſo machte er ſn
diere handluntg dem menſchlichen ger

gegen aufgebracht, ſuchten J
ſchiechte kund. Eine ſo auſſerordentliche
aufrichtigkeit, wurde wie gewonlich, D
mit dem groſten undanke belohnt. Die

J

9
u

Prieſter wurden von haß und neid

örrentlich und insgeheim, die trauritze ul A
wurkungen deſſelben fuhlbar zu machen,
und noch nach ſeinem todt verfolgten ſie
das andenten dieſes Surſten, mit ihrer ſrache, und beſchimpften ihn mit dem 4114
namen des abtrunnigen. Julian war 7
weder ein Zeide, noch auch ein Chriſte, lnnen
als ein weiſer. Furſt, wolte er weder dit

J

ſel

J

4
thorheiten der einen, noch der andern reli n

gion annehmen und glauben. Er hatte unſeine eigene lehre, und dieſe war die leh

J

En

Ate

n

J

re der tugend, und der alltzemeinen lie—
be. Jur ewigen beſchimpfung des Con ean
ſtantins, und zum immerwahrenden an pifim
denken der offenbaren laſterungen der hei J

ligen väter, kan man ſeinen charakterund tugenden, nicht ſchoner, als gleich in
ſam mit ſeinen eigenen worten beſchreiben. aun

Unſere



6a4 D 9 9Unſere zeiten: konnen immer auich in die?
ſen ſpiegel ſehen; und mancher vontden
Prieſtern betrogener und abergglaubiſcher
Furſt, wird dieſe ſtimmendes! gewiſſens
in ſich empfinden; wie weit:heſſer es ſey
einen abtruunigen, aber tugendhaften und
weiſen Julian als einen chriſtlicheny alr
lein abertzlaubiſchen und Aaſterhaften
Conſtantin, nachzuahmen. ier a) ſind
die worte: menſchen muſſen durch verr
nunftſchluſſe, und. durch ſtauke der  be
wegungsgrunde  nicht  aber idurch ſehli
ge, beſchimpfung und gewalthaten, zur
erkentnis der warheit und uherzeugung
des irthums zgebracht werden.  Dan
nenherd befehle ich hiermit b)won neuem,
allen eifrigen nachfolgern der wahren
(d. i. heidniſchen) religion, daß ſie das
galilaiſche volk auf kemerlei weiſe he
ſchimpfen, belaſtigen oder beleidigen, ſſol
len.

c Dieſe worte bes Julians ſtehen ſ. 438. in ſeinem
ſchreiben an die Boſtrenſer, und iſt. ber hauptin
„halt des griechiſchen originals ſo: ziemlich ausg

drukt. Vor gewaltthaten, ſtehet im griechiſchen
leibs und lobensſtrafen worzu man gegen die
Chriſten gar behende war.“ Der herr V. hat bie
ſe ſtelle aus des Mandeville freien gedanken ubrr
die religion, genommen;z er verweiſet uns zugleich
auſ die 1765. zu Berlin gedrukte ſchrift des Mar.
quitæ Argent, um daraus die unzahlige unwoar,

heiten,
J



GS 4 65heiten, verlaumdungen und laſter, der diener
der chriſtlichenikirche, kennen zu lernen. Die

ſen eignet er, noch aus hoflichteit etwas weiter zu,
namlich einentraſenden unſinn ſ. 11. und ſfſe heiſ

ſen ·nun ſchlechtweg, und kurzlich, nicht anders als
Pfaffen und Thonen. Wieviel originalien ha
ven nicht dieſe Thoren den flammen aufgeop
fert? Von wem haben wir die uberbleibſel der

ſchruften eines Celſus, JuliansPorpuyrs und
anderer feinde der.chriſtlchen religion? Hatte, doch

chen, dieſe herrliche denkmalen: der: heidniſchen laſte
Origenes Kuſebius,/ Cyrillusrund ivres glei

rung, dem ſchikſah.das ſie verdient hatten, uberlaf
ſen konnen. Abex ſir muſten in öer. Weit bleiben,
den ſieg der evangeliſchen warheit zu helatigen. Daß
aber in eben: dem jahrhundert des, „ulians, von

den mordern der! Chriſten, viele heilige: bucher ver
brant worden, unddaß man betj hriſten, die aus
furcht vor den unmenſchlichen martern ſolche bu
cher ausgeliefert, daher den nahmen, der gaditorum

beigeleget, das bezeuget doch die, geſchichte. Wann
der herr. V. Zulians geſinnung gegen. die ſchtiften
der Chriſten, wiſſen will, ſo kan deſſen  grer brief,
den er an den Landpfleger in Argypten ſchrei
bet) zur nachricht  dienen. Er perlangetitzgorgens

des biſchofs von Allexandrien, bivuotnek, iüit dem
beifugen, ſ. arsees in vieles in derielben, von
der lehreder gottloſen galilaer, dns ich wünſchte
hanzlich vertilgt zu ſeyn. Er vebrohet den ab
ſchreiber Georgens, oder aufſeher dieſer bibliothek,

Uibrarium Grorgiij mit einer ſcharfen fnquiſitton, wo
er etwas zuruthalten- wurden und. inj Zöten prief
an den Porphyr gsehet dieſe drohnng hiß gn lei
besſtrafen der knechte ſ. 411.b) unſer heur V. iſt glüklich-inj lehlifen Zolian

verbietet den Boſtrenſern alie. gewaltihetigkeit
gegen die Galilaer d. i. die Chriſten: däher iſt

es aauter unwarheit (ſ. i1o.) daßninan, ihn dinen

bteg Uudlunnh ſptſerflbſta runm on nengietze n tin vor et. q eJulianwerlies die chriſtliche teligiqn,. als ein

E weiſerl



6 VD  Wweeiſer, aus uberzeugung. Zwar hat Schaftes
bury, und die hallüche anmerkungen, behaup
ten wollen, Ju ian ſeye niemal ein Chriſt geweſen.
Allein, ſollten: dann die Chriſten welche lehrmeiſter
dieſes maünies geweſen ſind, wie der herr V. geſte

het; ſolte Eyrillus, der an Julians zeiten gran
et, und uns den groſeren theil der Julianiſchen
ſchriften geliefert hat, die ſache nicht beſſer gewuſt

haben? Und was hatten ſie vor einen vortheil da
von, ihm 'nachzuſagen, daß er eine zeitlang die
waarheit erkant habe? Sein eigener heidniſcher leh

rer, der Sophiſt Libänius, ſchreibet, er habe ehe
dem einen heftigen haß  gegen die gotter, gehe

ger. Sienr deſſen. Lobrede auf den Julian ſ.i75.
Er parentiret bieſem. Kayſer, und ſpricht an dieſer

treede F. q̃. aüsdruklich: Nuchdem er ſich in den
orden der anhanger des! Plato begeben, habe
er die vorher eingeſogene ſchadliche lehre, un
terdrukt und verworfen, und nachdeme er alle
vorher eingenominene narrenſrazzen als ein un

trinkbar und der geſundheit ſchadliches ſalz
waſſer weagebrochen, ſo habe er anideren ſtat

die bildnine der gotter die vorher mit unflat
erntyeiliget worden, aufgerichtet, und in ſeine

ſeele als in einen prachtigen remoel, die ſchon
heit der warheit aufgeſtellet. Solcher geſtalt

hatte er xwar ſeinen ſinn in dieſer iache gean
derrtz er ſiellete ſich aber noch eben ſo wie vor
bher zu ſeyn, weil ihm nicht erlaubt war, feine
Geſinnung bloszugeben. Man vergleiche damit,
was Julian ſelber von ſich bekennet in ſeinem z1ten

brief an die zu Alexandrien;, in welchem er die
Chbriſten dieſer ſtadt, zu dem abtrit von ihrer reli
g igion, und annehmung der heidniſchen, zu bewegen

inchet unter audern darum, weil er ſelbſt 260.

 Zteh eeecccu barett
Az 4. Dem Gottfried Arnoid, und ſeinem einge—

ber Thomas, war daran gelegen, die chriſtliche
ſcchriftſteller zun lugnern zu machen. Soyſt hatte

dieſt



E 90 G 67dieſe-ſache nicht viel auf ſich: zumal ba die mog
lichkeit'eines ſolchen abfallus vbrauszuſezzen, um

deslwillen uberflußig ware, weil unſere gegenwartis
ge zeut, das wurkliche, durch ſo mauche neue abfalle
vom chriſtenthum, leider bezeuget. Adam Rechen—
berg, in ſeiner diſputation vom abfalle des
Rayſers Julian, Leipz. 1684, Johann Jacob

Weidner, in verſchledenen diſputationen gegen
Arnolden und die halliſche anmerker, Roſtok,
1702, 1703. 2c. nebit audern, konnen weiter nach
geleſen werden. Erriſt nicht ju vergeſſen, wie

Gallno. eünleiblicher druder des Julians. hiervon
bvedet, in einem brief, weichen der lyztere. ſelbſt auf

gechoben! hat, und welcher befindlich iſt unter ſeinen
werken ſ. 454. Gallus entdetket in demſelben ſein
empfindlich leidweſeñ, da er horen muſſen, wie ſein

pbruder Julian, die angeſtamte chriſtliche religion
verlaſfſen, und ſich zu dem heidniſchen aberglauben
gewendt habe.  Er melset.abet; daß! veb igemein
achaftliche geiſtliche: vater Aetius, das; gegentheil
verſichert, daß Juliätni in den bathauſern der Chri
ſten, wie auch in den gebauden ſich fleiſttz einfande,
welche den blutzeugen Jeſu, zum andenken und zur

danfkbarkeit gegen Gotte damal errichtet porden ae.
 Jm Miſopogon. ruhmet ſich Julian, daß anfk ſei

mnen wink, alle dieſe errichtete denkmaler gerſtoret

worden ſeyen.  i Ie deDer herr  et flcheter gehen,
2

ſowol in ſeinen nachrichten, als urtheilen, wann
es ahm belieben wirdn, lieher die originale zu le

ſen, und aufrichtig zu erwagen, als die prag
matiſche gedanken ſeiner vorgauger, zu peg
weiſer nanzunehmen.  Der religionsgeiſt ach
ſeiner ſprache) gehdret foft zu den geiſteru, wel

E'2 che



68 E 9 9che ein Chriſt: prufen muß, ſobald ſie in die
welt ausgeganggen ſind, 1. Joh. 4, J. J.
Nicht undienlich iſt die ſchrift, die den titel
hat: Orakel der neuen philoſophen; ſie
kan zu einiger vorſicht aülas geben. Hatte
der herr V. obgedachten whrief des Julians,
aus welchem er deſſen ehteugedachtnis zu bilden
ſuchet, ein wenig durchgeleſen, ſo wurde ihm
in die augen gefallen ſehn, daß der Kayſer,
wann er nuch den regeln: ber ſtaatskunſt han,
deln wolte? kein ander ebikt geben konte, als
jenes, das vom herrn VP. angefuhret wird.
Jn Boſtra, war vie halfte der ſtadt dem
chriſtenthum; zugethan, wie in gedachtem
btiefe, ſ. 4137:. ausdruklich ſtehet. Er befielet
den. Chriſten, ſich alles aufſtandes zu enthal
ten; und zugleich den dortigen Heiden, ſie
ſolten die hauſer der Chriſten nicht ſtur
men uni plundern; ondern ſie, als er
barmenswurditte verirrte und in ihr  au
ſerſtes unglut verfallene menſchen, anſe—
hen, die ſich von Gen unſterblichen got
rern  und won der?einzig ſeeliginachen
den religion, zu den todten (Chriſto und
ſeinen blutzeugen) und tzu den uberbleibſeln
derſelben  Cals abtrünnige) wendeten.
Das Polk ſeye von denen, die Clerici ge
inennet wurden, zunſolchem irthum ver
furet worden: jezt ſeye es bos ünod un

ruhig,



Bech 69ruhig, weil (unter andern) die befugnis
teſtamente zu machen den Chriſten be
nommen worden rc. Es iſt doch nicht
ſchweer zu begreifen, daß Julian unter dieſen
umſtanden ins mittel ſehen muſte. Es war
kein ſo auſerordentliches ſtaatsgeheimnus no—
thig, um zu begreifen und vorauszuſehen, daß
man die ruhe zu Boſtra, bei ſo bewandten
umſtanden, furſichtig befordern muſſe, um we—
der die heidniſche noch chriſtliche parthie dieſer.
ſtadt, durch anwendung gewaltſamer maasre—
geln, gegen einen heidniſchen regenten, aufzu—-

bringen;, deſſen beide vorfahren, Eonſtantin
der groſe, ein vatersbruder, und. Conſtan

tius, ein vetter des Julian, bekantlich Chri—
ſten waren; obwollezterer ſeinem vater in eini
gen ſtukken, nicht kllerdings ahnlich geblieben
war: welches Julian bei aller gelegenheit ſich
gegen die chriſtliche religion zu nuz zu machen

wuſte; wie auch aus eben dieſem brief, zu er—
ſehen iſt.

g. 38.Man beſchuldigte die chriſtliche gemeine,

welche unter der aufſicht ihres biſchofs des Ti
tus, und anderer deſſelben mitgehulfen ſtunde,
nach der feindſeeligen gewonheit der Heiden,
alles unfugs im gemeiuen weſen. Jn den vo—
rigen jahrhunderten, war unter den allergrau—
ſamſten verfolgungen, kein peinliches verbre—

Ez chen



70 Wchen ſo ſtrafbar, welches die blutdurſtige feinde
ihnen aufzuburden unterliezen. Titus, und
die geſamte geiſtlichkeit zu Boſtra, thaten bei
Julian deshalben ſchriftliche vorſtellung. Sie
verſicherten, daß von ihrer ſeite, durch ermah—
nen, warnen, belehren, alles geſchahe, was
zur ruhe dienlich ſeye, und daß uberdieſes, die
kayſerliche befehle den ſtarkſten eindruk mach—

ten. Was geſchahe? der ſo hochgeprieſene
Kayſer, ſchikte dieſe ſchreihen der geiſtlichen, auf
eine treulgſe und.he mtukkiſche art, narh Boa
itra, an das volk. Sehet! (ſchreibt er) hier
habt ihr euren anklatzer, den biſchof Tia
tus, und ſeine conſorten. Sie- haben ſelbſt
an mich geſchrieben, daß ihr nicht freiwillig,
und aus liebe zum frieben, gehorchet, ſondern
mein beſehl habe euch gegen euren willen darzu
gebracht. Jagget den man von ſelbſt aus
der ſtadt: ihr ſeher ja, er iſt euer ankla
ger,  de nriyegor dα, rũs rα dαν
derohalben verfolget ihn vor euch ſelbſt
alls euren anklager, aus der ſtadt. ſ. a38.
Siehet hier der herr profeſſor, den ſanftmu
thigen religionsgeiſt ſeines erhabenen Julians,
in eben demſelben brief, der ihn als ein wun—
der liebreicher regenten ſchildern ſoll. Geſezt,
Titus hatte bei dem Kayſer ungehorſame kd—
pfe verklaget: dieſer beſchuldigt ja im ganzen
brief die unterthauen ſelbſt, ſie hatten ſeine

nachſicht



E 71nachſicht zur unbandigen frechheit misbrauchet.
Hatte dann Titus durch ſeine gewiſſenhafte
anzeige verdienet, den verbrechern verrathen,

nnd preis gegeben zu werden? mit dem befehl,
ſie ſolten ſich an ſeiner perſon erhohlen? Der
biſchof. Titus war ein man von gaben und
verdienſten, wie ſeine chriſtliche ſchriften be—
weiſen: ein mann, der ſeine amtestreue mit
gutem gewiſſen rechtfertigte bei dem Kayſer als
ſeiner hochſten obrigkeit: ein man dem der Kay—
ſer nichts vorwerfen konte, als daß er ein leh—
rer der Chriſten war. Dieſen man hatte er
gerne ſelhſt verbannet. Er verhezzet aber das
volk gegen ihn, damit die Chriſten keinen leh—
rer hatten, und von ſelbſt verſchwinden mu—
ſten. Befehle gegen den aufſtand geben, und
ſelbſt menchlings angeben, wie man den auf—
ſtand bewurkken ſolle, iſt das treue? iſt es nicht ei

ne verratherei treuer diener, und eine fakkel,
die pache des volks zu entzunden wann ein

Keaupyſer, dem volk durch ſchriftliche befehle die
hand aufthut, gegen verdiente und angeſehene
manner, die, wenigſtens von einem anſehn—
lichen theil des volks, als von Gott berufene

oorſteher ihrer religion, und als geiſtliche va
ter, angeſehen und verehret wrden: und wann
ebenderſelbe Kayſer dabeiſchreibet, man ſolle
ſich aller bele digungen, anfalle, und eigen—
machtiger rache enthalten: wer wird alsdan

E 4 glauben,



In 72 9G 9I glauben, daß er eintracht, menſchenliebe, und



SE Je 73Wie Paulus? Menſchen die der ſatan
verblendet hatte, daß ſie nicht ſahen das
helle licht des evangelii, feinde des kreuzes
Chriſti, deren ende iſt die verdamnis.
War dann das eine entſchuldigung vor ſie, daß
ſie nebſt Chriſto und ſeinen apoſteln, auch wei—
ſe ſchriftgelehrten zu lehrern gehabt hatten?
Aber, 2) ſpricht der herr V. das ſyſtem der
chriſtlichen religion widerſprach of
fenbar der vernunft. Hingegen Julian
dachte als ein weiſer gelehrter mann
vernunfrigg? Hat dann der herr P. alles
chriſtliche gefuhl ſogar verlohren, daß er eine
ſo giftige feindſchaft gegen die lehren der chriſt—
lichen religion auſert? der abſcheulichſte gozzen—
dienſt Julians, ſoll eine wurkung der weiſen
vernunft ſeyn. Der gozzendienſt, den nicht
nur Gott in ſeinem wort einen dienſt des teu—
fels nennet, und deſſen anhanger aus ſeinem
reich ausſchlieſet, und volker daruber verban
net hat, ſondern den auch alle vernunft ver—
dammet: dieſe ſchande des ſganzen menſchlichen
geſchlechts, welche die Heiden ſelbſt, die zeit—

genoſſen des Julians, an ihm verſpottet ha—
ben, ob ſie ſonſt ſeine lobredner waren, macht
unſer geſchichtſchreiber allein, zum ehrendenk—

mal eines Kayſers!
»*So dachten die Arianer, und der herr P. von dem

duffentlichen nicaniſchen bekentnis.

Es ſ. 40.



D  dJ 40.Daß J)) das ſyſtem der chriſtlichen re
ligion, der vernunft dergeſtalt widerſpre—
che, daß ſogar das ſyſtem der unmenſchlichen
abgotterei, in welcher es Julian hoher als ir
gend ein barbar getrieben hat, in vergleich
mit dem glauben der chriſten, vernunftig, an—
nehmenswurdig, und einem weiſen man, der
ſeine vernunft gebrauchet, ruhmlich ſeye;
das wird wohl weder ein Jude, noch ein Mu—.
ſelman, vor etwas anders als vor Line raſen.
de ſchmahung des chriſtenthums erkennen.
Das ſyſtem der chriſtlichen religion hat
Gott in ſeinem wort gebauet. Und wir haben
aus Julians eigenen ſchriften erwieſen, daß
er die heilige ſchrift als ein fabelbuch gelaſtert,
den erloſer ſeiner ehre beraubet, und die Chrir
ſten vor ein verdamtes volk erklaret hat, wel—
che er ohnehin uberall gottesverlaugner,
gottloſe, und abtrunnige nennet. Cyrillus
hat ſeine feindſeelige angriffe, da er das.alte
und neue teſtament recht giftig antaſtet, von
ſtuk zu ſtut widerleget. Dieſes gottliche ſy—
ſtem unſerer religion, nennet der pragmatiſt
thorheiten die ein weiſer Furſt nicht habe
ennehmen konnen Er ſelbſt trit dadurch
dem Julian doffentlich bei, als ein eben ſo
weiſer religionsman. Will ſich der herr V.
damit beſchonigen, daß er die thorheiten der

chriſt



VD 75chriſtlichen religion nenne, wie ſte in den
damaligen zeiten warz ſo hilft ihn dieſes
nicht. Dann es iſt von dem ſyſtem des
chriſtlichen glaubens die rede, und von der
religion ſelbſt, die der Julian angeſeindet
hat. Er grif aber die heilige ſchrift an, und
alle lehren derſelben, welche im eigentlichſten
verſtand, die chriſtliche religion, als chriſtlich,
ausmachen, und ſie von andern unterſcheiden.
Das alles beſtritte Julian, als eine narrheit,
als unvernunftig und lacherlich. Und deswe—
gen lobet ihn der herr P. als einen weiſen
und vernunftigen Furſten. Hatte Juli
an nur ein und den andern misbrauch verr
ekelt, ſo brauchte er deswegen das ihm ſo ge—
nau bekante uud vorher angenommene ſyſtem
der chriſtlichen religion, nicht zu verabſcheu—
en: das thut weder ein weiſer voch vernunf—
tiger mann. Aber der herr. V. bezeuget ja
deutlich, es ſeye die rede vom religionsſy
ſtem der damaligen zeit da Julian lebte,
das iſt im vierten jahrhundert. Wie war
dann das ſyſtem der chriſtlichen religion damal
beſchaffen? Hatte es aufgehdret chriſtlich zu
ſeyn? wuſte man etwa nicht mehr von der
gottlichkeit der heiligen ſchrift? von der perſon
und vom ainte des erloſers d. i. von Jeiu dem
gekreuzigten den Paulus predigett, 1. Cor. 1,
23. vom glauben au denſelben? von. Taufe

und



76 Gu9 Wund abendmal? Die damals errichtete glaui—
bensbekentniſſe, welche die ganze chriſtenheit
noch izt verehret, liegen am tage. Ja es iſt
ſelbſt Julian. ein zeuge daon. Wie konte er
gegen die gottliche eingebung der heiligen ſchrift,

gegen die gottheit des welterloſers, und andere
damit verbundene glaubenslehren, ſo ſehr wu—
ten, wann nicht die Chriſten ſeiner zeit, ſolche
heilswarheiten erkannt und fortgepflanzet hat—
ten? Waren keine gottſeelige lehrer damals vor.
handen, welche anf gottesfurcht und auf die
nachfolge Chriſti drungen, anuch ſelbſt beiſpiele
der tugend heiſen konten die misbrauche

die damals ſich hervorthaten, und manche ein—
reiſende unarten, waren heilbare gebrechen an
einem ſonſt geſunden korper. Sie werden von
den feinden der religion, mit verſchweigung des.
guten, vergroſert, damit man den korper ſelbſt,
vollends todten und begraben moge.

Wir wollen es kurz faſſen: 1) Julian
verabſcheuet und verlaſtert die chriſtliche religi—
on, als eine thorheit: 2) er bekennet, ſie
ſeye deswegen eine thorheit, weil ſie a) die
ſchrift des alten uund neuen teſtamentes vor ei—
ne gottliche offenbarung halte, b) weil ſie den

Jeſum von nazareth als einen todten (gekreu—
zigten) anbetenswurdig darſtelle, o) weil ſie
den gozzendienſt verwerfe und verwunſche: da-
her nennet er die Chriſten galilaer, atheiu—

ſteu
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D 9 d 77ſten, und ihre religion die arggſte gottloſig
keit. Das iſt ſein eigenes bekantnis das
wir oben aus ſeinem munde genommen, und ert
wieſen haben. Das ſind die urſachen die er ſel,
ber angiebt, als beweggrunde, warum er: dit
chriſtliche religion verabſcheune und verdamme.

10 Je  L. r ſn iiaJulian, heiſet etnld g) wolte we 3
der dienthorheiten den chriſtlichen nach T

n hder heidniſchen religion, annehmeny als

J

J

ein weiſer Furſt. Er hatte ſeine eitzene? tn
lehre und dieſe war die lehreder gus n“
gend und der allgemeinen liebe. Vrwar

n

weder ein Zeide, noch ein Chuiſt. ir Was 99
muß doch den herrn V. bewogen haben, ſo
frevelhaft„gegen die kundbare geſchichte zn J
ſhreiben? war Julian keingegeide: werun
betete er dann die heidniſche gojzen amng and

Inf

ubertriebe ſogar dieſe vendamliche.thorheit/ unh
war ſelbſt das abſcheulichſte heiſpiel davons n
Er opferte den heidniſchen gozzen hekatomben,

d 14wie er ſich ſelhſt ruhmet. Warum ſuchtener inlrrg

breiten? wanun das tugend heiſet, die ehre dndurch ſchriften und thaten dieſe thorheit auszu

AN

n

des ſchopfers, des einigen wahren gottes, in ei— irn
enen dienſt des ſatans und ſeiner bſt d

a arten er aEybele, des Jupiter c. verwandeln, und alsĩ

Kayſer, die welt mit dieſei gift anſtekkein; ſo
muß der Gott der; Chriſtein kein Gott mehr



78 D 9 Wfehn, welcher jene laſterhafteſte ſchande der ab

gotterei, als den abſcheulichſten grauel der
Heiden, verbietet und verdammet. Kanwohl
eine wahre gottesfurcht (und die iſt die quelle
aller weisheit und tugend) ſich in dem herzen
eines menſchen aufhalteti, der  den wahren Gott

ſchandet uud laſtert, den wir uber alles lieben
furchten und ehren ſollen? War es ein beweis
einer allgemeinen liebe gegen die menſchen;
wann Julian alle welt mit ſeinem  ſatansdienſt
argeteen Weon es liebe gegen die Chrlſten, wann

et:dasſwodurch wir Chriſten ſind, nemlich das

J

ſyftem des ſeeligmachenden glaubens, ihnen zu

l rauben, und es gat aus der welt zu vertilgen
n ſuchte?: Kan eine art des haſſes giftiger ſeyn,
l uls diejenige, wodurch jemand: hem  allgemeinen

44
feind Chriſti und ſeiner kirche; als ein wetk—
zrug dienſte thut, iuni ſeine erldſete in das ewi

l.

tt!  FSt verderben zuſturzetr? vou ver liebe Juli
ans gegen die Chriſten, wird unten etwas zu
melden ſeyn. Der herr P. giebt ſeine gedan
ken gur zu ſehr blos. Es muß, nach ſeiner ge—
ſinnung, die chriſtliche religion, ſo wie die heid

5 niſchey groſeß  hindernis tugend

n, menſchenliebe ſeyn.*Esliſtiwahr'Julian waä durch bie platoniſche
und fanatiſche; damalige weltweisheit geblendet

„worden. Er wolte das anſehen haben, einen
i J veſſeren gottesdtenſt zu glauben, auszuuben und

einjufuhren. Er war ſelbſt ein Kayſet und hoher
prie

vnn

ανν.

1



D 99prieſter ſeiner art. Er wolte die; leylt bereden, diuk ens v
er, und ſie, unter. den fabelhätten vorſtellungen der
gottheit, und nuter den vieietlet namen der gotter;

auch dakaus herzüleitendendauferlichen gottesdienſt

kn

gen beginnen, hatte er die abſicht, pas chriſtenthum, v

lichen handlungen, ſtch etwas hohereßz, rund ver
niuunftiges, vorſtellen ſolten. Allein, das war ein

altz

vorgeben;, das weber die!!geſunde vernunft, isch ra
die hohere offenbarung billiget.nund bti dieſem liſti

deſſen lehren ihm bekant genig waren, deſto leich J

ter zu unterdruktken. Und akſe vlutouriſche  fant raaſterei, tvar. doch nichts anderbciaßs die toeſentlicht 1
heidniſche religion, nicht aber eint eigene des Ju

dDie gemeine Heiben 4IIIE 5 JI e 2
4 —2 2* J Dnie—ec  2 2 I 5chr vtch aä 9Julian wolte Hic thopheitenqder

J

Ij fn

chriſtlichen relitzion nicht annehmen? lti
Das was ermicht annehmen wolte, waren die
weſentlichen  lehren. unſersn allekheiligſten
glaubens die gottlichkeit. der  heiligen

inlit.n

ſchrift, die goöttlichkeit undias amt des orlo
ſers; die gdttliche vorſchrifte, daß man oem

dineinzigen wahren Gotti mit verabſcheuung
alles ſo hochoerbotenen und verdammlichen
Zoßzendienſtes dienen, ihn ſallein über alles lie

ben, ihm vertrauen, und ihn furchten ſolle
Dieſe lehren wolte Julian nicht annehmen,
ſondern das  gegentheil von dieſem allen „wan

es, das er annahm, ausubte und jenen heiligq
lehren mit ſpott und laſteknng  verfolgte. Das

die



ßo G 9die chriſtliche rekgidn aus thorheit beſtehe,
das riimt der herr V. ſeinen Julian aus dem
mnunde. Und zu den zeiten oer apoſtel, war
dieſes ſchon die  ſprache der unglaubigen, ſon
derlich derer, die ſich der weisheit ruhineten,
d.u. der Griechen. Wir predigen ſagt Pau—
lus 1. Cor. 1 23 Chriſtum; den Grie
chen. eine thorheit.  War Julian eben des—
wegen ſo tutgenöhaft, und. ein ſolch muſter
der menſchenlieben weil er dir chriftliche
religion nichr! hutketſo. Juß folgen) daß

1

die chriſtliche religion ichuld daran iſt,
daß die menſchen laſterhafte unholden
werden. Hat wohl jemals ein getaufter, die
religion! Chriſtilſo ftech geſchndet? Wann
diegeſchichte vom: Juliant, nicht jeder
man vor augen lauge;, und wann ſie durch: den
geringſten ſchein eines zweifels; konte unwahr
ſcheinlich werden? wahn Nichtõ ſeine eigrne
ſchriften: die ſelbſtredende jeugen waren, von
feiner geſinnung, und von ſeinem verhalten;
ſo mochte man ben herrn V. mit der unwiſ
ſenheit einiger inaſſen entſchuldigen. Man
mochte gedenken; die thorheiten der chriſtli
chen religion muſten etwa. dien. nebenher im
vierten jahrhundert eingeſchlichene misbrau
che ſehn, duran der kluge Julian ſich geſto—
ſen hatte. Und es ware dennoch verwegen
genug ſolche gehrechen auf die rechnung deun



 V s
damal  von Gott noch erhaltenen chriſtlichen re
ligion, zurſchreiben, uber welche ſo viele ſchaa—
ren von Chriſten die auſerſte makter und den
todt gelitten haben. Dieſe beſtandigkeit der
Chriſten, war gewis keine frucht der thorheit.
Nur ein Julian konte dieſe heldentugend den
boſen geiſtern zuſchreiben, wie er wurklich
gethan hat, und im. folgenden erwieſen werden
ſoll. Aber, wer wird bei einem lehrer der ge—
ſchichte, und richter der begebenheiten, eine ſo
rohe unwiſſenheit einer weltbekanten ſache ver
muthen? Nein, er wolte mit geflieſentlicher
verfalſchung der geſchichte, einen leichtſinnigen

leſer hintergehen, und dadurch der chriſtlichen
religion einen ſtos geben, daß er ſie der heid
niſchen nicht nur parallel machte, ſondern auch
unter die heidniſche ſo weit herunterſezzete, ſo

weit vernunft und weisheit von der thor—
heit und unvernunft entfernet ſind. So we—
nig man dem kahſer Julian die weisheit ab—
ſprechen kan, welche die kinder dieſer welt
in ihrem geſchlechte, beſizzen; Luc. 16 8.
ſo unerhodrt iſt es/ von ſeiten eines chriſtlich er
zogenen lehrers, demjenigen eine religions
weisheit beizulegen, der in vergleichung des
chriſtlichen ſyſtems mit dem ſyſtem der abgdtte
rei, jenes. verlies, und dieſes erwahlete. „Jſt
es wohl. bei geſunder vernunft moglich, ir—
gend einen menſchen. vor einen weiſen und

3 voer



g2 S 9vernunftigen mann, deswegen zu erklaren,
weil er das. letztere, dem erſteren vorziehen wol.

tlen, wie Julian gethan hat. Dann dieſes
urtheil ken kein anderer menſch fallen, als ein
ſolcher, der Chriſtum und ſein wort, vor eben
das anſiehet, dafur Julian der abtrunnige, es

angeſehen, und dffentlich erklaret, und ver—
ſpottet, und verfolget: hatuit Man ſchelte die
Chriſten zu! Julians zeiten, noch zehenfach
rarger, iilsſie verdieneli, man erzahle mis—
brauchet iteretübuierr; 1unarten derſelben, ſo
wiel. man will, und miſchewarheit mit der un
iwahrheit der erzahlungen, bis uber die auſer—
iſte granzenider wahrſcheinlichkeit, und der ur—
kunden; man ſezze einen unpartheüſchen heid
niſchen weiſennztneinen! Juden, einen Muſel
man, zum richter, und laſſe! ihn. den tüsſpruch
thun, wann er das chriſtlirhe euligistis? ſyſtem
zum grundetſeget, (er magnæes glauben! dder
nicht) und das Julianiſche ſyſtem damit ver—
gleichet. Es wird freilich ihn befremden, daß
die Ehriſten einen Gottmenſchen, der gekreu—

ziget worden, als ihren Erloſer uiinehmett,
und anbaten. Dieſes war von jehernein ge
qiömmenes. argernis 1 Cor. 1, 2 3.!iBei die
ſem allemn aber, wird orifinden Und geſtehen
muſſen/ daß die-Ehriſtän keinen andern Gott
verehren, als denſenigen, der ſolche eigen
ſchaften hat aus welchen zu erweiſen iſt y daß

9 er



er die welt geſchaffen habe, daß er ſie erhalte
regiepe. und verſorge, und die gluckſeeligkeit der
menſchen zur abſicht habe. Hingegen wird
dieſer ſchiedsrichter auch die J)lianiſche religihn
prufen. Eu. wird. gewahr werden, daß dieier

An

nenmweltkorper, niginlich. die ſomie,n du ſeinem
auf  eine vernunftloſe.grt einen lehloſen rigi-

gott maghe„ahmnrinis yni, die Cpbelt, zin er—
dichtes igeſpenſt, ugeba, (K 33.4.Jgf. nůtfi-
ſchen bltvern njederzalle, deigellin algz emner

gottheit opfer bringe i. Wird. iynf ei ihl
chei trichter wonn ſer ſeitje verunir nicht eiit·
ehren will, dahin ·ven. qusſchſag geben „daß
Juhinn ipgiglich und, verniungftitt. agwahſft
haha /da er. mit  veriverfunng der. chriuilichen .re
ligihhn, And. mit.vertolgüng. derenben„„die

ſ

heidniſche absbinrten cihineninu g
Aennukfäften. auszuihrpiteii, jch: bernuhe aber?
Aber arichtet doch der herr, anea e dags
kontg er. nicht. gnſdetn Zher. eunnnahſ, hen
grundſatz. angenommen. hgt,has yſtemn per
chriſtlichen treligion ſepe narriſfh ünd inpef
nunftig, der guuß  tögpor einenfſlicht.haltzp

ſcucht Ffrnalle menſchen vpn digſfß dar. hgr t. gy
derſamſt zu befpeirn, und, die uluggnirche
lehtenider, weisheut unb. der tugend in Jyr
welt einjufuhren; folglich es da fortzznejzen,
wo es  jener,thriſtenfeind gelaſſen hat, weil pr

cgu fruhe uber. dielem heainnen hat ſterberi miuſ

ſen. 2 43



14 VS 9 Gð. 43.
Jetzt meinet der herr P. er habe ſich ſtoff

ageniug geſammlet die chriſtliche lehrer als die
fhandlichſte lugner und verlaümder des from
imen Julians, der welt darzuſtellen. Dann
das iſt die abſicht ſeinkr ganzen ſchmahſchrift,
und die frucht ſeiner bitteren leidenſchaften“
hegen vie chriſtliche religiön und gegen die leh

rer derſelben 7.) Ex tahret fort. (9. 36.)

tins mniol zuni  immerwahrenden anden
Zur eigilzen beſchinipruntz des Conſtan

ken der offenbaren laſterungei der heili
gen vater, kan man Julians charakter
und tugenden nicht ſchoner, als gleich
iam mit ſeinen eitteüen worten, beſchrei
ben:“ Das ſind die worte, die wir oben an—

gefuhret und unterſuchet haben. (F. 36.ay b))
War dant dieſes der ganze character und der
ganze inbegrif der Julianiſchen tugenden, wänn
dieſer ſchreibet, nian muſſe niemand mit gewalt

zu einer religidn· zwingen? wann er etwas! an
ſich lobet, und denſelben augenblicklidieſem lob

entgegen handelt, und in ſeinem ganzen leben
ein teindieeliger verfolger der religivn iſt?
Welch ein beweis des chatakter, und  der tu
genden eines pragmatiſchen geichichtſthreibers!
aus einem einzigen vernunftigicheinenden aus—
ſoruch, welchem tauſend bosheiten widerſpre—
chen, den tugendhaften mann zu bilden, und

die



E  9 Jdiejenige als offenbare laſterer zu beſchreien,
welche der religion und kundbaren warheit, ei
nen gewiſſenhaften dienſt gethan haben. Macht
man ſich nicht auf einmal der grauel des Ju
lians theilhaftig, da man ſie als wurkungen
der weisheit und tugend anpreiſet? und ver—
ſundiget man ſich nicht zu gleicher zeit an denen,
die man ſo gewiſſenlos verunglimpfet? Halt
man das argernis oder die verfurung vor ge
ring, welche bei ungeubten leſern dadurch ent
ſtehen muß? der herr P. gibt nicht undeutlich
zu verſtehen, er wurde auch ein Julian ge—
weſen ſeyn, wann er damal es mit den Chriſten
hatte zu thun gehabt. Er heiſſet ſo gar die
chriſtliche furſten Julianen, (ſ. 36.) und nen—
net den ſchutz der chriſtlichen religion, eine hand—

habung des aberglaubens. Dann es war
doch die chriſtliche religion, welche Conſtan
tin der groſe in ſeinem ſchutz nahm, dem er
das geprage eines aberglaubiſchen und la
ſterhaften, hochrichterlich zuerkennet, und an

die ſtirne ſezzet.

vGEs gehoret dieſes zu den ordeunsgeſeztien der heuti—
gen Julianen, daß ſie die lehrer der chriſtlichen
religion beſonders, ihrem pragmatiſchen aericht
unterwerfen muſſen. Dann weil ſie menſchen ſind,
und ſelbſt ſich ihrer ſchwachheiten bewuſt bleiben:
ſo muß man ein wachſames auge auf ihre fehltritte
richten. Man darf auch dem argwohn etwas ein
raumen; auch der gemeinen oder beſonderen ſage.
und wann einer irgend aus den ſchranken gehet,

833 ſo



29 .14 S86 Bedi28n ſolparf nllu vhne bedenken austufen: fehet! ſo findJue
die geiſtliche!. ſodann!iſt derſchlus richtig: die reli

gion tauget, nichts. Andere dergleichen ordensre
Seln der religionsfeinde hät der ſ. kanzler von

Mosbeim verzeichnet, in ſtinen ſittenlehre, 1heil

kap.. 2. ſ. 542. I—
l

SH. uiugch muß nun inen ſchritt weiter gehen,
und dem herrn Pf. die frage beantworten:
ob dann ſein geprieſener Heide, ſich vom ver
ſolguntzsgeiſt gegen die Chriſten, ſo gros-
muthig enthalten, nd diuirch vieſe enthaltung
uns einen beweis einert: bewundernswurdigen
tugend, zum preis und zur liachahmung aller
zeiten, hinterlaſſen habe? Dann das iſt es,
was der herr P. aus einer bei herrn Mande-
ville gefündenen ſtelle beweiſen wolte. (F. 36 a))
Das gegentheil davon, darzuthun, hat nicht
die mindeſte ſchwierigkeit. Zum verfolgen ge—
horet zweierlei. Eine. gehaſſige geſinnung, und
eine hinreichende macht zur ausubung derſel—
ben. Der haß gegen Chriſtum, gegen ſeine
lehre, und gegen die bekenner derſelben, war

immer und von anbegin ein verfolgungsgeiſt,
der die propheten und apoſtel getodtet hat.

zZZaben ſie mich verfolget „pricht Chriſtus,
ſie werden euch auch verfolgen. Zaben
ſie mich beelzebub geheiſſen, euch wird ein
gleiches wiederfaren. Dem ſatan war doch
daran gelegen, ſein reich der finſternis unter

den
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den abgodttiſchen Heiden fortzufuren, und fer—
nerhin von ihnen angebatet. zu werden. Welch
ein grimm muſte ihn anflammen, wann die
lehre Chriſti ihn vom thron ſturzen wolte. Die
ſichtbare kirche Chriſti, iſt das ordentliche mittel,

Se

jein gnadenreich unter ſeinem koniglichen ſchuz
ze, fortzupflanzen. Sie beſtehet aus lehrern
und zuhorern. Julian, war ein geſchworner
feind der lehre Chriſti. Er ſuchte ſie verab—
ſcheuenswurdig zu machen, durch ſeine gifti—
ge ſchriften, und von der erde zu verbannen.
Schon dadurch wurde er der argſte feind und
verfolger der bekenner dieſer lehren. Er nen—
nete ſie gottesverlaugner, gottloſe, anhanger
des Gallilaers c. Als Kayſer, gewann er un—
umſchrankte macht, dem geiſt der finſternis,
dem:er ſich aufgeopfert hatte, unter allen ſei—
nen werckzeugen den machtigſten dienſt zu thun.
Wann wir von ſeinen thaten gar nichts wu—
ſten, als dieſes;?ſor wurden wir doch uberzeu—
get.ſeyn,n er habe nichts unterlaſſen wollen,
noch wurcklich unterlaſſen, worzu ihn ſein re—
ligionsgeiſt, und: der meiſter deſſelben ange—
trieben. Er hattie boſen willen genug, liſt
genüg, und macht genug, in bereitſchaft.
Von Cain an, bis auf den heutigen tag,
iſt dieſe erfarung nicht unterbrochen geblieben.

Der ſatan iſtein morder von anfang: und
die feinde Chriſti ſind ſeine kinder: nach ih

F 4 res



g8 W  dres vaters luſt muſſen ſie thun. Joh.
8, 44.

g. 45.
Doch, die thaten Julians ſind zeugen

hiervon. Die chriſtliche geſchichtſchreiber ha—
ben die liſt und bosheit, die bedrangniſſe, die
quaalen und mordthaten, die theils auf ſeinen
vefehl, theils durch ſeine ſtadthalter und beam—
ten unter ſeiner nachſicht, verubet worden, mit
mehreren verzeichnet. Dem ſchein nach, ver—
bot er visweilen, was er gern ſahe, und
durch uberſehen, genehmhielte; anſtat die tha

ter zu ſtrafen. Weil der herr V. die chriſt—
liche ſchriftſteller einmal vor lugner und laſterer
erklaret; ſo gibt er dadurch einemjeden das
recht, ihn ſelbſt ſolange dafur zu hälten, bis
er den ſatz bewieſen hat, daß man alle glaube
wurdigkeit der geſchichte alsdann aufheben dur
fe, wann dieſelbe den feindſeligen leidenſchaf—
ten eines anmaslichen, oder durch eine gleichge-
ſinnte yotte verfuhrten pragmatiſten, nicht gun-
ſtig iſt. Allein, das eigene zeugnis ſeines
gottlichen Julians, wird er doch nicht ver—
werfen konnen. Warum befahl dieſer ſo ſanft—
mutige kayſer, dem volk zu Boſtra, es ſolte ſich

an dem biſchof Titus vergreifen, nnd ihn aus
der ſtadt jagen? h. 38.) Er machte ihn da—
durch vogelfrei, in ſeinem ganzen gebiete;

hatten
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hatten ſie ihn geſteiniget, was wurde er dar—
nach gefragt haben? war das nicht ein grif
ſeiner verrucchten hosheit gegen die chriſtliche
gemeine dieſer ſtadt, die er ihres lehrers be—
rauben wolte, um das Chriſtenthum dort zu
vertilgen? Ein Judasſtreich, wodurch ein
knecht Chriſti in die hande der verfolger gelie—
fert wurde. Jn ebendemſelben edickt, da er
deni ſcheine nach, vor aufſtand warnet, hatte
er den aufſtand zur abſicht. Dann, ohne zwei
fel wurde es ohne tumult nicht abgelaufen ſeyn,
wann einige hand angeleget, andere aber einen
ſo verehrenswurdigen vorſteher der kirche ver—
theidiget hatten. Und alsdann hatte man ur—
ſache an die Chriſten gehabt, ihnen als auf—
ruhrern, ſamt ihrem biſchoff, das urtheil zu
ſprechen. Aber zum gluck war das volck zu

Boſtra ehrlicher als der tyranniſche kayſer.

46.
Aus einem andern ſchreiben des Julians

erhellet, wie grimmig er mit dem berumten
lehrer und hauptvertheidiger der gottheit des
Sohnes, namlich dem Athanas, verfaren
hat, weil er ihn beſchuldiget, er habe nebſt
der widerſetzlichkeit gegen den gozzen—
dienſt, etliche vornehme weibsperſonen
der tZzeiden, zur taufe bewoggen.

Es iſt in Julians werken der ste Brief, an den
land



go
J

ÊÊÊ

E 9 W
landpfleger in Egynten ſ. z76. Jch wilt dieſtn
brief, weil er kurz iſt, aus dem griechiſchen origi—
nal hieher ſezzen: Ob du gleich. von andern
nichts an uns ſchreibeſt: ſo hatteſt du doch von
ienem feind der gotter, dem Athanas, ſchrei—,
ben ſollen, und das um ſo viel mehr, da dü
ſchon von geraumer zeit her, unſere heilſame
edicte vernommen hatteſt: Jch ſchwore bei
dem groſen Serapis, wo nicht var. dem erſten
December jener gotterfeind Athanaſiuls die
ſtadtk, oder vielmehr ganz Aegypten raumen

viarrd, ſo ſoll die unter deinem pefehl ſtehende
ſchaar, um hundert pfund goldes, geſtraft wer—
den. Du kenneſt meine ianamut ehe ich ver-
damme, aber  auch wie ſchwer es mich ankom̃t/
den einmal verurtheilten zu begnadigen. Und
es betrubet mich auferſt, daß durch jenes man
nes (des Athanaſen) betreiben, alle gotter ver
achtet worden. Unter allen deinen thaten wol
te ich keine lieber iehen, ja lieber horen, als
dieſe, daß jener hoſewicht (Auel) aus allen
ortſchaften Aegyptens verbannet worden, der
ſich erfrechet hat weibliche ſtandesperſonen der
Griechen, in meinem gebiete zur taufe zu be—
wegen. Hier ſiehet zugleich der herr P. daß be
ſonders die taufe, das von GDtt verordnete mit
tel der wiedergeburt, vom Julian, recht tyran—
niſch angefochten worden; damit ja der herr Chri
ſtus keine junger haben mochte. Dieſe taufe iſt ein
weſentlich ſtuck in dem ſyſtem der chriſtlichen re
ligion, (K.q9.) oder wie der h. P. redet, es ge
hörte zu den thorheiten dieſes ſyſtems, von wel
chen ſich Julian als ein weiſer und vernunftiger
menſch habe abwenden muſſen (F.42.). Jm ſten
brief ſchreibet Julian: der wahnſinn der Gali
laer (Chriſten) hat bei nahr den ganzlichen um
ſturz alles guten verſchuldet, hingegen haben
wir alle, unſer heil der gnade der gortter zu
danken.

Der 26te brief, hat die aufſchrift: ein edickt
an
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un die zu Alerandria, da heiſſet es ſ.zoge Jch

hore daß der Athanaſius, ein hochſtverwege
ner menſch, der ſich mit gewohntem frevel
bruſtet, den biſchoflichen ſitz wie es die Gali
laer nennen, ſich wieder angemaſer habe, und
daß dieſes dem Alexandriniſchen volke nicht
wenig mißfalle. Demnach befehle ich ihm, die

 ſtadt zu raumen, ſogleich an' dem tage da er
unſer ſchreiben wird erhalten haben. Bleibt
er dennoch in der ſtadt, ſo hat er weit groſfe—
re und ſchwerere ſtrafen zu gewarten.

Hingegen den Artius, der bekanntlich eine Rot—
te und trennung in der damaligen kirche verurſa—
chet hat, laſſet er nicht nur biſchof bleiben, ſondern
er ſchmeichelt ihm auch, in einem einladungsſchrei—

Ven; es iſt der 2ute unter ſeinen briefen. Es war
dem kayhſer daran gelegen die rottengeiſter zu hegen,
und durch dieſes mittel der inneren unruhen, der
religion eineir ſtoß zu geben.

g. 47.
Als Jülians landpfleger in Aegypten, den

tempel der: Ehriſten zu Alexandria geſturmet,
geplundert, alle heilige gefaſe geraubet, und,
durch toranniſchen unfug, die Chriſten auſerſt
beleldiget hatte; ſo findet man nicht, daß der
Kayſer an irgend einen ſchutz der Chriſten, oder
kihndung dieſes kirchenraubs und unfugs, ge
dacht habe. Warum? es geſchahe, wo nicht
aur ſeinen befehl, doch mit ſeiner dem landpfle—

ger wohl bekanten genehmhaltung. Er thut
nichts weiter, als daß er den Chriſten einen
verweis giebk; ſie hatten zwar anfangs ſich
vernunftig hei dieſer tyraunei betragen,

nach
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nachgehenos aber ſtraflich gehandelt, und
eigenmachtigen widerſtand ergriffen.
Wieweit das leztere wahr ſeye, iſt leicht zu ge.
denken, da Julian keine unterſuchung ange—
ſtellet, keine erſtättung des kirchenraubs veran.
ſtaltet, ſondern allen unfug dieier gewalttha
tigkeit, die er ſelbſt vor die hochſte bosheit
erklaret, auf den Chriſten ſizzen laſſen.

S Es iſt der igte brief. ſ. 378. k.

uß. 48. 3Julians haß und verfolgungsgeiſt gegen
die Chriſten, gebrauchte noch andere mittel.
Er ſuchte ſie in der unwiſſenheit dergeſtalt zu
unterhalten, damit ſie als rohe leute aufwach-
ſen mochten, die man ſofort zu annehmung des
gozzendienſtes deſto leichter bewegen konte. Dieſe
argliſt war noch bequemer zu ſeinem zweck, als
der zwang durch grauſamkeiten. Das vom
herr V. oben ſo hochgeprieſene edikt: man
ſolte die leute durch zureden und eindringen
de vorſtellungen zur religion bewegen, (ſ. 36.)
wird hier abermal tukiſch befunden. Wenn

man die menſchen vorher unfahig zu machen ſu
chet ihren verſtand zu uben, und das wahre
von dem falſchen zu unterſcheiden: ſo ſind als—
dann dle belobte vorſtellungen nichts anders,
als eine leitung der blinden, zu allen denen
abſichten, worzu ſie gebraucht werden ſollen.

2 Man



W 9 d 93Man verbiudet ihnen zuvor die nugen, und kan
hernach das ſchwarze anſtat des weiſen, ihnen
aufbinden, wenn ſie das unglut haben, einem
betruger in die hande zu fallen. Jch kan mich

ler dieſes Furſten, ein zeitgenoſſe, ein freund 4
hier wiederum auf Julians eigenes bekentnis n14

berufen. Marcellin, einer der groſten ſchmeich 11

deſſelben, und ein Heide, urtheilet alſor* n r
r

J

J

j

unter Juliansnedi ten, war dieſes der
gutitgkeit zuwieder, dadurch er verbote, v

daß die lehrer der ſprachkunſt und rede
kunſt, die Chriſten unterweiſen ſoltenim falle ſie nicht ubetgrhen avolten  zum J

L

dienfte der gotter.! Neinlich us. ſolte quhrd n l
hin kein:chriſtlicher lehrer. die wiſſenſchaftan vortragen, durch welche die jugend grund legen 4 9

muß zu hoöheren kentnifſen. tune mheni
JDoenee Die ſtelle ju beruhint, im aa .pijch der. geſchichte

Amimian Mdzreellins int. Kap: 2
Mii?a i ne at.
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miffog ciindweirer Punkt  ns Jvon  Juliant  verfolgungkgeiſt gegen: diel J

ag
J
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J J

ν νh Chriſten.  uat,
iilainu Vitel e  it OUlilliu.t iſitdidi.  d.; 4 mntaGegen adieſes zeugnigrkan der herr. P.

nichts einwenden, er. muſte cpann ſeinen grund

ſatz



24 G  9ſaz andern. Sein grundſaz aber,iſt dieſer:
daß diejenigen. geſchichtbeſchreibungen, bloſe
lugen und laſterungen ſeyen, welche von Chri
ſten, d. i. nach ſeiner ſprache, von thoren
undrvernunftloſen menſchen, herruhren, wal-
chen ſich ſein Julian eben deswegen entgegen
eſezzen muſſen, weil er ein weiſer und vernunf
tigger mann hatte hleiben wollen. Er ſiehet
aber, daß Marcellin kein Chriſt, ſondern
von Julianstglauben iſt, und von der parthje
»ollen Julianiſten. Nun wollen wir. hoten,
was dieſer weiſe vater, dem der herr P. gine
reitzene vom echriſtenthumn und heiden
thunmn uunterſchiedene religion, nemlich die
veligehn der tugend.und alltzemeinen  liebe
zzueignetuth. Auz) ſalbſt hiervon redet und ver
ordnet. Jeun, ſpuicht: er,.n a, rvir durch
die wolthat und vergunſtinung der got—

tter die frethtit haben ſo ſchelpet es mir
ungereimt, dasjenige die leüte zu lehren,
was ſie felb dedie Chriſten) vor. bos hal
ten. Glauben iie (die chriſtliche lehrer)
daß in dem waw ſe lehremund deſſen aus
legennfie gleichſam. ſind  einilla? weiaheit
verborgen ſeie: ſo motgen ſie ſich vorher
und zuforderſt befleitigen jener (heidni—
ſchen) ſchriftſtellet gözzendienſt nachzu—
Ahmen. Meinen ſie aber, dieſe: ſchrift
werfaſſer hatten gegen die gotter ſich ver

ſundi
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ſunditzetz ſo muſſen ſie in die kirchen der
Galilaer gehen, und daſelbſt den Mat
thaus und Lucas erklaren.  Dann denen
gehorchet ihr Chriſten, und enthaltet euch
deswegen von dengoözzenprieſtern. Zier
mit ſeye den lehrernaündn unterweiſern
dieſes allgemeine geſerpeſtgeſtellet. Wol
len aber junge. leute ninſdue ſchulen: (der
heidniſchen weltweifen) ggehen zſo blei
bet es ihnen unverböten.“ Dan es: wa
re  unbillig, die noch minderjahrige kin

der, weleche noch nicht; wiſſen, zu wel
cher. parthie ſie  ſich wenoen ſollen „vom
rechten wett  des heidenthums) abzuwei

ſen, ünd durch zwingende furcht zu den
anſtalten ihrer vater zu nothigen. Dann
obgleich es recht ware; jene der vernunft

micht-muchtitzeund vwahnwizzitze Jeute,
auch wider ihren willen!zu heilen; oden
noch kan ichnleiden/ idaß ſie lieberthrrnk
bleiben. Dann die unſinnitze muß mun
lehren, nicht:aber ſtrafen.  ulf
un Dieſes iſt verluhalt des4. britts, in den berklnDo.t

des JZulians ſ. a24. f. Die! CEhriſtenkinber foltin
ademnach die freiheit  haben, un iherdniſche ſchulen zu

Zr. agehen. Allein die Chriſtenſolten ſich nicht unter—
fansen, vhilölogiſchen uid ghiloſophiſchen unterricht

A durch beſtellte lehrer zu eethetlen. Der ſchlaue ge
ſezgeber ſaheigieſfolgen, die daraus entſtehen muſten.

Den Chriſten, wunden ihre ſchulen zugeſchloſſen.
Ebendaſſelbe deſe/ war ſorſehr verbiublich vot bie

private



g6 E 4 Wvrivatlehrer der Khriſten, als vor die öoffentliche
lehrſtuben. Jm fall jene dagegen gehandelt hatten,
ſo fehlete es an verrathern nicht, von ſeiten der

Heiden, did ihren mitburgern und ihrem religions—
verwandten Kayferergeben waren, in einer ſache,
die ſie nicht vvrtyeilhafter wunſchen konten. JZu ei—
ner zeit da bie MHeiden:als geböhrne feinde Chriſti,
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 e g zön7u der gemeine zu Edeſſa, in Syrlen,
tJatze die parthie: der Arianer mit den Valen

inianern einige handel gehabt. Dieſes er
agrift Julian p und beraubte die Chriſten da
ſelbſt barbariſch;. mit dem laſterlichen heifugen,

es bringe das hochſtverwundernswurdige
tgeſez ihres ſtrfteis, mit ſich, daß die Chru
ſten arm ſeyn muſten, um deſto leich
ter ins himmelreich-einzugehen. Das
war zugleich ein freibrief por. Aille ſtraſenrauber
und mordbrenner, wann ſie nur-Chriſten vor
ſich hatten. Ja der Julian war ihnen mit

ſei—



Ga 9 o7feinem hejiſpiel als vadelsfuhrer, icchon zu Rdeſ
chſa, was den raub betrift, rhmli vorgegangen,

l 5n.

der. gemeint.i. Edeſſa. abgenommen,
und uker je oldaten vertheilet,und
daß. ihrr. Habſcharten: gen unitigen pri2

vatleuten antzewieun werden ogmit. jene
verakinen, und dadürch zur klutrheit ge
langen niogen ajijo nicht umn das him
melreich komjijen,? welches ſie gleichwol
noch bgnen.  vnenj namtlichen einwohA

nern zu Edeſſu. gewieteß wir duß ſie aln

les aufſtandes und ſtreites ſich enthau
ten, damit nicht, am fall ſie unſere leut
ſeelitzkeit in harniſch vringen, ihr ſelbſt
vor den gẽmeinen unfug und unbandig
keit v ſchwerd ,landesveripeiſung, und

G deer—
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verbrenmung, zur ſttafe davon tragen

muſſet.“ uullò
52

Wig geneigt Julign geweſen ſeye, zu den
anſerſten ſtrafen, wannnet, ſaaen. konti, daß
chriſtliche parthien unter. ſich ſelbſt in. zwiſt ge
rathen waren, das ſiehet man aus dieſein brie
fe, der gegen die Chriſten zu Edeſſa, mit feuer,
ſchiwerd. ij langesverweiſungen don—
üert. ger nn, er-ſuie hegrn die zu Alexan
dria, gnd ochia vihhetz weil dorten dey
frevel oer Heiden gegean die: Chriſten, wenig
in ſeinen augen zi bedeliten hatte.

J

32— 99 ggrln.Ali elnett andetnokte/ nimt Julllan gele

henheit, von der ſtanbhoftiakelt ver Eutliten zureden, mit peichet fie marker unnd tolſh frru

dig erdulbet. haben. Etr chreibet vieſes den
boſen geiſtern zu, wvomit die peiniger und
mdrder der Chliſten! gleichſain vvr helden
mochten atidereheẽn werden; welche dao menſch
liche geſchletrit von ſolcherl Ungeheureil! tid dem
tegfet heſeſft nen, hefreiet hatten. ül

J 5

I nit 2i0 d. 4. ait.
Jn Linem uberbleibſel! der Julianjſchen

rede“* ſtehet folgendes: Die meifte Athei
ſtenj (Ehriſten) von den furien der boſen

De— gei



ce dteiſter!getrieben; bilden ſichtiein! man
müſſenach denutodt  ſtrebeny kals ob ſie
in den hinmnielduffliehen iwůrden, wann
fie! gewaltſamlich: ihre ſeelen aus jenen
balden (des leibes) heraushgetrieben hat
ten: Andere!diehen die einnoödenñ den ſtad
ten vor aber dieſe ſind in der gewalt
der teufel, von welchen ſie getrieben wer
oen die alhent ine mienſchlichkeit zu
haſſen. Allo treibet/, ſie von allen
ſeiten der boſe getft; welchen ſie ſich frei
willig preis. geneben haben daou tch. daß
ſie. on den. gtiden!und veilbrintienhen
gottern ſich getrrnnet habajn

Jn Julians werken, ſ. 288.
 Ateunct i. tt

f. 50.Nuch vieſel lehre, dlllfre! hoht kelir thkann

anſtand nehmeit) hanze heeke ber Chriſten zur
ſchlachtbank zu fuhrtn. Er thate nichts an—
ders, als waz nothwendig war, er reinigte
ven erdboden volt ſo manchelr eindefteiſchren
teufeln;  als Eytiſten heichlachtet wurben. Es
iſt güt, daß tuliain in dieſer! wutenben lei5

A

Btrrn Genbbrſn
deuſchaft verginet?! wat er uninittelbar vorher/

geſaget hatte: e nation r oen ge—
ſter iſt uber die geſezzet; ſie zu ſtrafeſi,

ch ül uül ch bwelche ſi zu d  Bottern mint eque—
men wollen. Das wird kein Chriſt laugnen,

G2 ſon



aoo eſondern dem Julian tund ſeiner nation,r ger
ne zuruckgehen,: ſo ferne dieſe. tyrannen von
oberſten jener geiſter, unter Gottes heili—
ger zulaſſungg und regierung, darzu gemiethet
waren, das .reich ſolcher geiſter, durch unter—
drukkung, des einigwahren gottesdienſtes gus

zubreiten u.
Atararrrrarareeearraree

Vlertet Kapitel. tiſtuat
J

Cenſuren des herrn Profeſſors gegen hoch
verdiente beſchüzzer und vorſteher der

1chriſtlicheü teligion.

Erſter punkt
dDon der vorlqufigen beſchonigung ſeinet

unuauteren ubſicht.
it  tin

169. 56CSch hone, den religionögeiſt des herrnA

V prof. Zauſen ,aus ſeiner ſchrift, ent

erh

Je

deckt zu haben. Da ſeine vorrede' dieſen
geiſt verſtekken ſoll, ſo iſt ſie gegentheils ſehr.
unbedachtlich und ſich ſelbſt widerſprechend,
gerathen. Sö mnuſte ſie auch ſeyn. Manche
menſchen die ſelbſt keine reugion haben, die
muſſen eben deswegen, wie naturlich iſt, ge—

geigt



GSe  ſ dorneigt ſeyn, die religiön zu unterdrukken. Sie
muſſen“ ſich alle diejenige muhe aufnothigen,
bierjedesmal fruchtlos und ihrem urheber an
ſtandig befunden wird; den fluchtigen leſer
hingegen zu glelchen geſinnungen deſto leichter
hinreiſſen kan, je mehr die dverderbte natur ſchon
vorhin zu einer thörichten uberhebung uber
Gott und ſeine vorſchriften!geneigt iſt.

jq::
h. 17.Jch endeckre; ſpricht er „(ſ.xl. f. der

vorrede) den beſtunditzen  ſtreit zwiſchen
der menſchlichen weisheit und der reli
gion. Und dasnhaboſich  doch von Moſe bis
auf Chriſtum, undivon Chriſto bis heute, ſo
augenſcheinlich von ſelbſt  entdekket, daß es
mit demblute der proöpheten, und des Erloſers,
und ſeiner! apvſtel;und vieler tauſend Chri
ſten, in den geſchichtsbuchern geſchrieben ſte
het. Man vergleiche damit:, was der herr
P. won deni: Julian urtheilet. Den ſoll die
weisheit und die vernunft (war ſie gott
lich 2ioder menſchlich?) von der chriſtlichen re—
ligion ab, und auf die unlaugbar heidniſche
gefuret haben. Und doch nennet er die Juliani
ſche, eine teligion der tuttend und der men

liche, oder menſchliche vder falſche, und

5— G 3 folg—

ſcheuliebe, (F.ur.) weil nie nicht chriſtlich
whwar.“ Entibebethutte Juliair eine ubernatur



wa E 9.folglich widernaturliche weisheit, da er ein
ſo ſchandlicher ghzzendiener wurde, Dep herr
V. ſchildert ihn in dieſem geſchafte, als-einen
weiſen und vernunftitzen mann. War nun
die weisheit; des Julians ubernaturlich
ſo muß ihm Gott eingegehen hahen, der Cya
bele und der Sonne und dem Jupiter, nehſt
allen ubrigen zur ſchmach deshochſten Gottes,
vom ſatan erdichteten gozzen, zu dienen; und
es muß unſer Gott ſich ſelbſt widerſprechen, da
er dieſe grauel verbolen und l ftrafen, gedro
het, auch wurklich in dieſemeleben ſchon hart
geſtrafet hat, Rom.nn, 18. 2c. Naturlich
menſchlich konte dieſe angebliche weisheit eben
ſo wenig ſehn. Danug ſiewiderſpricht der
naturlichen offenbarung und wird von, der
naturlichen vernunft verdammet. Sie iſt alſo
eine weisheit der mirren,i KRom. 1, 224
Aber, der herr P. will immer einen beſtandi—
gen ſtreit der vernunft, mit der chriſte
lichen religion geſehen haben.  Und wodurch
hat er dann  dieſen ſtreit bewieſen daß man
ches auge ein ſchalk iſt, bezeuget Chriſtus..f

S. 58. inl
Er berufet fich am angezeigten ort, auf2

die befehle der gutigen vorſicht, zu einer
alltgemeinen liebe, und auf die unedle lei
denſchaften  welche den groſten theil

des5 J



E 9 J 1o3des menſchlichen geſchlechts, von einem
jahrhundert zum andern ernidriget hat
ten. Jſt dann dieſes ein beweis, daß die
religion. mit der vernunftigen weisheit
ſtreite? Sind unedle leidenſchaften, die
ſich gegen die wahre vernunft, und gegen die
religion emporen, eben ſoviel als eine ver—
nunftige weisheit.n durch welche die religion
wegen Ahres angeblichen widerſpruchs, als
thoricht und verabſcheuenswurdig, befunden
wird? Es ſind proceſſe in der welt. Ver—
wunſchet man deswegen die geſezze der gerech—
tigkeit? Und ſind die ungerechte proceſſe ein
beweis von etwas weiters, als davon, daß
die menſchliche leidenſchaften“, den unver—
beſſerlichen geſezzen widerſprechen und unheil
anrichten? Sagt nicht der Erldſer ſelbſt, der
Friedefurſt, und deſſen religion ein evange—
lium des friedens iſt: ich bin nicht kom
men friede zu ſenden; ſondern das
ſchwerdt Matth.uid, 24. 35. Die ganze
philoſophie des herrn P. iſt in dem ſaz ent
halten: wann. keine relitzion, (wenigſtens
keine chriſtliche, die geheimniſſe in ſich halt)
in der welt ware, ſo entſtunde auch kein

widerſpruch unter den menſchen, ſondern
es herrſchete eine allgemeine liebe. Die—
ſen heilloſen einfall gultig zu machen, unter—
drukt der hetr. Vn die warheit der geſchichte,

G 4 und



Aon G dund fahret daher, wie die gottin bei denn Mvid,
die mit bitterem verdrus durch das feld ſchwei.

fete,
Euuritque hettat. famma papauera earpit.

E G. äEr will aber doch ſeinen mitbrudern da—
durch einen heilſamen dienſt leiſten. Und hier
ſagt er uns auf einmal die warheit, was ſeine
abſicht betriſt. Er wolte die neigungen
ieiner glaubensbruder verandern, ihr
herz beſſern, und ſie zu groſen und ed
len wunſchen bewegen.

In der Vorrede ſ. XlI. xiii.

8. 60o.
So offenherzig dieſes bekentnis iſt; ſp we—

nig trift es doch das weſentliche der abſicht des
herrn V. Dann ſeine eigentliche glaubens
bruder hat er nicht nothig zu beſſern, und
zu groſen wunſchen zu bewegen. Die
Arianer, zu Julians zeiten, wavren eine
parthie, welche die lehre von der gottheit des
Erloſers, vor einen offentlichen; widerſpruch
gegen die vernunft, anſahe, Und dieſer
arianiſchen parthie, war Julian gunſtiger,
als den vertheidigern diefer gottlichen lehre.

Der herr P. trit dem Julian beye Dann

4 er



GB.  D 105er bekennet vffentlich, daß das chriſtliche reli
gionsſyſtem; der vernuuft widerſprochen,
und daher dem abtrunnigen Kayſer ein recht
eingeraumet habe, davon abzuweichen (ſ. 36.
Unter dem Namen ſeiner glaubensbruder
kan demnach der herr P. die bekenner des ni
caniſchen ſyſtems, nicht verſtehen: weil dieſes
das chriſtliche war, zu Julians zeiten, und
noch jezt iſt und bleibet, und bleiben wird,
bis jene feinde Chriſti, die nicht wolten;
daß er uber ſie herrſchete Luc. 1 27.
es zu ſpat erkennen werden. Er hatte aufrich—
tig ſagen ſollen, worzu die wunſche: ſeiner
gleichgeſinneten religionsbruder ihn elbſt
erwekket hattenn.. Dann, er wird ſich doch
bewuſt ſeyn, daß eine glaubensbruderſchaft ſei—
ner art, von jeher in der welt geweſen, und
daß ſie nicht allererſt von Julians zeiten. an
gefangen, wohl aber ſeit unſerm und unſerer
vater gedenken, merklich verſtarket worden.
Es iſt demnach vorizt noch zu fruhe, diejenige
ſchon ſeine glaubensbruder zu nennen, die er
durch ſeine pragmatik noch zu bekehren oder
wie er ſpricht, deren herz er zu beſſern
hoffte. Zu Ehriſti zeiten waren ebenfals leu.
te, die Proſelyten, d. i. glaubenshruder
machten, oder, zu groſen wunſchen bewe
geten, welchen ein trauriger ausgang, ins

kleine verwandelt hat; Matth. 23, 1.

G 5 ſh J



1o6 We9 9
ſo, daß glaubensbruder der achten veligion,
ſolche wunſche in der: litaneny verbitten.

A vi.Die von dem herrn P.ergriffene bekeh—

rungsmittel, ſind ebenfals betrachtlich. Egs
wurden, ſpricht er, gar viele, und gar
verſchiedene farben erfodert, um gleichz
ſam nach dieſen groben zugen. (das gro—
be iſt: nicht unſichtbar) ſelbſt ein ge—
mahlde zu entwerfen/ das die neigunz
gen meiner glaubensbruder verandern
ihr herz beſſern, und ſie zu groſen
und eolen wunſchen bewegen ſolte: Wexr
durch warheiten. bekehren will, der muß
den, groben riß, dem urbild ahnlich bilden,
und keine andere; als dem urbild naturliche far

ben, demſelben anſtreichen. Jſt der riß eine
triegende fantaſie, ſo wird auch der pinſel in
falſche farben getauchet, um die augen zu blen—
den, mit einem fremden farbenglanz. Die pro—
pheten klagen uber leute, die mit loſem kalch
tunchen. Bzech. 13, 10. 11. Dieſe haben
farben nothig., ihrer mißlichen arbeit, einen
ſchein zu geben, durch den bunten anſtrich.

Die farben ſelbſt, zeiget uns nun der herr

V. Er nahert ſich den pflichten des ge—
ſchich



E. Q. W 1o7
ſchichtichreibers, welcher. mit beiſpielen

inchviel g uckli er, die thorheiten, die vor
urtheile, und laſter der voölker, unter—
drukken kan zals der philoſoph mit den
ſcharfſinnitzſten warheiten. Die vor
nehmſte pflicht, wann der geſchicht—
ſchreiber dieſen groſen fieg erlangen will,

witrd jederzeit. ſeyn, daß er die begeben
heiten von allen ſeiten betrachtet, und
die warheit derſelben, wider alle anarif
fe vollkommen in ſicherheit ſezzet. Bey
einem ſo erhabenen gegenſtande, den
ich mir gewahlet hatte, waren die be—
kannte geſchichtſchreiber gar nicht die
wegiwveiſer, die mich bey allen klippen
voruberfuhren konten. Jene vortreff
lichen abermeiſtentheils verborgenen
ſchazze der bibliotheken, die handſchrif-
ten; zeitzten allererft meinem geiſt eine
groſe reihe von warheiten ec.

63Wie treulich der herr V. die geſchichte
geliefert, iſt ſchon oben. ſattſam erwieſen wor—

den. Die gegen ſeine ſchrift herausgekomme—
ne, erinnerungen eines ungenannten, in die
ſem felde ruhmlichſt bewanderten herrn verfaſ
ſers, konnen ihm zur beſſerung dienen. Die
handſchriftein haben ihren werth gleichwie die

mit



 t

io8 S 9mittheiluntz verſelben, eine gute und eine

ſchlimme abſicht haben kan. Jſt aber das ei
ne zuverlaſſige regel des geſchichtſchreibers:
Die bekannte geſchichtſchreiber von einer
und ebenderſelben betgebenheit; ſind kei
ne wetzweiſer vor die gewisheit der narh
welt, wann eine hanoſchrift hier oder dort
ſich findet, die allenfals einen neuen unbe—
kantgebliebenen umſtand, berichtet, oder gar
einen widerſprüch gegen die'bekante geſchicht.
ſchreiber in ſich halt  Diechriſtliche geſchicht!
ichreiber von Conſtantinis des groſen und
Julians des abtrunnigen leben uüd verrich—
tungen, erklaret der herr V. ganz dreiſte vor
lugner und laſterer, wie wir oben geſehen ha
ben. Geſetzt, es fande ſich noch eine hand-
ſchrift eines heidniſchen zeitgenoſſen,“ des
Warcellin oder Zoſimus, welche jene be—
richte der Chtiſten beſtatigten. wieviel wurde
der herr P. gegen eine ſolche einzelne hand-
ſchrift einwenden? Woher wurde man die zeu—
gen nehmen, und ihm darſtellen ſollen, daß
nie authentiſch ſeye? oder, wann ſie noch acht
ware, wie ſcharf wurde er fragen, ob ſie auch
beifall verdiene? ob nicht der abfaſer ſolcher
ſchrift aus rache gegen ſeinen herrn wo geſchrie—
ben, von welchem er zweifels ohne muſſe belei
diget worden ſeyn e. Summa, der herr V.
hat weder durch dieſe, die handſchrift betrefi

fende



S 9 9 ze9fende regel, noch durch ſein. verfapen wmit. der
geſchichte, einen einziaen. unpartheziſchen men
ſchen uberzeuget, daß es ihm um. die offene
warheit zu thun gemeſen. Und nicht. einnſal
iſt eine jede entdekkung der warneit, eine pflicht.
Nein, ſie wird zuſm laſter. pinfch en iniabrauch.

44

Es derlezzet. vft die gflicht gegen dejr guten na
men des. niechuen, weun inan eiug wahre ge—
brechen gaufdeklet unnd erzahlet, ihn jchwarz zu
AAαονÊ
prerryeeene 2ſi I Jr ba. .J4Die farbe wer geſchichtergühlung ,des
herrn V. halt diefemnarh  keine perobe. Nun
wendet er ſich zu der zweiteti farbernd Weibdie
warheit nur den werſtandi beſchaftittet,
und ſelten bis ans herz drintzet ſor ben
ſitzt der geſchichtſchreiber alodann erſr
ein, wahres verdienſt;  wann er die kunſt
verſteht, die warheit, ahneidaßier ihve
naturliche gẽſtalt werandenr, zu erheben,
undn lehrreich vorzuſtellen. Welche
groſe und eigene aſchonheiten verlanget
nicht die beſchreibung von den ſchickſa

len der Proteftantend tce e—
J g. 65.

Dieſe ſogenannte farbe, fiteſſet nun aug
qner ſtarken, und durch poſe vorurtheile nicht

veit
 Tii

.1



vrd Sverdorbeueil pellttheltuingokraft. Die geſchich

te wird dadürch pragmatiſch  wann ſie eirit
tügkndlehretin wird. Niemind iſt hierzu
tuchtiger; ls ein geſchichtsverffiſſer/ der telbſt
die warhrit und tügend. liebet: Ob ſich det
herr: V! zu biefeni lob ſchonn betechtiget habe
das faſſet fich aus den alltgemeüen betrach!
tüngen uber! die relitgion uberhaupt, dht
von 'bisher bie rede geweſen, ſchon hinlanhlith
entſcheiden; obgleich die beſondere ſtukke ſerükr
pragmatiſchen geſchiehterzahlung, nemilich von

Lutlhers:zeitenn bisthirher, noch mnter: vie un
ſichtbare grobe gutze gehorem; und thre ausl
farbuntg von dor vunft des mahlers erwarten.
Dien Proteſtanten: ſind: dochß meines wiſfens;
ſeit rz2 g and zwar ini teutſchlanid; die loune
vomwelchen: der herr Vr handeln will. Sit
find Proteſtanten. durch. das: ſyſftem der: roli.
gioin, durch; welches ſie, vonundern. religions;
parthien ſich unterſcheiden.in. Die Regenten
utidn die lehrer unh. die ubrige glieder dieſer
kirchlichen geſellfchaft, ſind proteſtanten.n Al:
le habenn einetnn gewiſſon einflus in das lehrge

baude, durch deſſen annahlne und bekentnis
ſie vielmehr Proteſtanten. als entweder reli
gionloie,.oder untzlaubite, oder wenigſtens
nicht-Proteſtaänten ſind. Eines von dieſen
dreien muß doch wohl der hetr V, ſehn. Uud
ſein lehramt auf einer proteſtantiſchen univerſi.

tat,
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DD J 117tat, gibt ihm/ vermoge: der 'ſtiftung und der
geſezze dieſer hohen ſchule, das geprage rines
Proteſtanden.“ Dieſe laſſet doch jederman vor
Chriſten gelten. n Nur der Herr V. williwe
ver die chriſtliche noch die heidniſche dor er
ne wahre religion erkennen?iwann von dieſen
beiden unterſcheidet er dio Dtitte und die einzig
wahte, diener eine rebitttonber tugend und
der menſchenliebe nenurbh/ und ſie dem Ju
lian dem. abtrunnigenlvon der chriſtlichenre
ligion, zueignet,wie winnoben d. 41. gehdret

haben.  tt atrgernnn -ä
nutiJ

Er ſuchet mit muhe anekdoten! aufn uit
welcher abſicht? die angebliche fFehler oder kat
ſter undileidenfehuften?proteſtantiſcher Fur
ſten und lehrer, ſollen deriwelt: bekant werden.
Und dieſe.leidenſchaften mahlet er nicht undeut
lich ab, als die. unalukliche gutter, welche das
lehrgebaude dek religion auvgehekt hatten, oder
eiüch als unclüsbleibliche gebunten, einiks Juni
unheil det! wött!! ausgebruteten“ lehrbegtifs.
Wann er noch gütig ſeynitbill;! ſo bildet er die
reinigung der religion vom irthumern, als ein
ſchlaues kunſtſtut des menſchlichen wizzes, und
benaget mft einem fchwarzen zahn, den muth und

vie verdieuiſte ver Furſten unſd lehrer, die alles
vor den glaubhen gewaget und uraeſezt haben.

Conſtantin, bkr 'befchuzier ehkln ves glaubenrk;

den



112 VBa 9
den die heutige Proteſtanten haben, was ihr
weſentliches betrift, wird gemahlet als der grö
ſte boſewicht  Julian der Heide, der als
nachfolger Conſtantins im kayſerthuin, ein
verfolger des glaubens geworden iſt, als ein
preiswurdiges tugendbild, die kirchenvater
als lugner und lafterer, Philippder gros
muthige Furſt in: Heſſtn, als ein verrather,
Luther als ein rachgieriger c. Die religion
ſelbſt aber, hat ubnrallirine ſo haßliche geſtalt,
pon ſeinen zugen,  pinſeln und ffarhenanſtrich,
daß, wer ſie anderswo nicht geſehen und gus
naherer bekantſchaft und. ſeeligen erfarungen,
liebgewonnen hatte, ſie von ſtund an, noth
wendigeals eine zunholdin und efurle, als eine
gebahrerinrdes  zanks, und aller zunmenſchlich
keiten, verwunſchen muſte.

u. —t ette lznd de zitwelter Punkt
7ünpon ſchmalen auif den kahſer Chuſtantin, Augun

l ßi, Lactantuns Luther, utgd /Landgrafen
a  FJhiljpp. den grosmuthigen.

9 n 127,0— 7 4

J. 67. nu ufaWir miluſen noch. etwan weniges von dent. 1

pragmatiſchen iürtgeilen desl herrn P. gedeni

ken, welche et theils uber perſouen fallet, thells
uber die refprmation, von welcher wir den

24
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S 9 9 1134
namen der proteſtanien fuhren. Unter den
perſonen, iſt Conftankin ider groſe am har
teſten! vou ihm mitgenvmmen.*. Er iſt der tzroe:
ſte boſewicht. Wehuger wurde dieſes einein
nüchternen leſer. befremden,n wann nicht der reu
ligiönsgeiſt des hervu We ſeine auftuetende pers
ſonen, än. der. verhaltnib gucſchilnern. ſich vdra!
genommen hatten whelche iſich.auf dieireligion:
beziehet, und ſoferne ihr verhalten einen
ſchadlichen oder vorthellhaften einflus in das
religionsſhſtem hatternit  anin ii e VDann ben, hat auth: Itzlian inrden. holliſchen plagn

righehhhniah nnet ppeughfece fferdn
tit, blin irt. it gettuglg ruratin v ri—
onnkWanin die religion der Chrlſteny imhiern

ten jahrhundert?? dſe vergehungen!· Conſtunt
tins gezeuget Nugebokenlf: raebllliget genehini
gehalten, und brlaubet hatts/ſs aniiſts der!
pragmatiſt' die kellalbn Ncheltem nwelehe! betr!
kühſer zu bergleichen ſunden verfuret hattr, die
er ſoüſt Richt: wirnde begangen -huben und dien
er deswegen begangen hatte, weil er ein Chriſt
geworden. Jſt abeb diechuiſtliche. religisn eiur
nie zeligemutter dere tugennd, undrvinun ſehterinl

zum himmelrkich, ſo verdient Conſteantin vu
dürch, vuß er ſiei heſchutzte, undi bem morden
der Heiden gegenlnie Chriſten Lin iendenmach
te, einen unſterbluhen ruhm, ilhnnicht den!
namen eines boſsrvichts.  llif wteid auirt

vl.  4 H— gG. öoq
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E g. 69.Allein, der herr Pr ſtellet ihn gegen den

Heiden Julian, den verfolger der Ehriſten.
Dieſen macht er ſo unſterblich tugendhaft, weil
er. kein Ehuiſt ſondern ein feind Chriſti und
ſeiner lehre. war, oder, wie der herr V. ſpricht,
weil er nicht die chriſtliche, ſondern. die re
ligion der tugend hatte (4. 44.

l i 3ο uh. 7..iſt nichts vernunftiger als hieſe regel:

wer! den moraliſchen charakter gewiſſer perſo
non ſchildern will, der miß ſie nicht ails einer
oder der andern handlung, ſondern aus dem
ganzen, heurthrilen, So gehet uns die heilige
ſchrift ubenll vor. Dapid begienge. zwei von.
dan abſcheulichſten laſtern, mord und ehe—
bruch, und hekehrte.auchen Aber weder ſeine
vprherige noch nachfolgende tugenden, werden
deswegen verichwiegen. Niemal nennen ihn
die. pragmatiſche von Gott  erleuchtete geſchicht.
ſchreiber/  den groſten boſewicht. Die. hriefe
unſers Heilandes ſelpſt, an die biſchoffe der
ſiben gemeinen, Offenb. 21 3. ſind muiſter
davon. Errlobet ihr guten, und tadelt ihre
fehleren Hot ſich Conſtantin in einem und
anderen ſtuek verggugen, ſoriſt kein grund vor
handen ihmenndie anderung Davios lin anſe
hung dieſer falle, abzuſprechen. Er war ein

ĩü Chriſt,



D 9 W 115Chriſt, und empfing die taufe in der letzten
zeit ſeines lebens.

Soviel iſt gewiß, daß ihm von feindſeli—
gen Heiden, wie Zoſimus war, verſchiedenes

ungedichtet worden.
Davon unter anderni, Wilhelm Wallens geſchich

I

zte· der kindertante nqebzuleſen iſt im zweitentheil kan

ſ. gu. der Schlofferiſpen Ausgabe. p
un Jobannes Leonklau, wied eiun Advoodat dieſes

niſchen ausgabe der geſchichtſchreibung des Zo
1

ſimus, zu Baſel, bei Peter Perna, Gohne bei
 furgung des: juchres yivbngeſezzed hatern Gottfried

lnhurg.hehnete ctnthet
J

in der grundlichen  unterſuchung“ der Arnoldi J
 ſchen kirchen und ketzerhiſtorie, welche man in 49
ider  euen ausgabe im dritten theil ſ. 316.

beigefuget. findek. Und Thonnatens gewohnte eint
 ſtteuungen, in  den Halliſchen anmerkungen:

intttheeilci. anmerk. 22. ſind widerleget; von;. acobAleſtins, in den Leipziger vernuſchten ſtuükken puen.
3n

na.

„EFl

theil 2. ſ. ajre: Dat Conſtantin aus volitiſchen 14 urſachen ein Chrtſt geworden, wie Burckhard J gd
uGortthelf. Struvenin einer disput. zu Jena 1713. n

vehaupten wollen uſt widerleget von goh Chri—
ſt

IIiſitan Leutner iii ciner dispur. zu Leipzig i514.Eine menge von ukdeon. tatholiſchen und proteſtans gheſtl

Pit
tiſchen ſchriftſtellern zurgeſchweigen. rt

6. 71. i. J 14t Geſeht;abet nicht zugegeben, der kapſer ane

952 ſichten Jware durch nichts anders, gls politiſche ab

J



ris Geoh ge
ſichten, zu dieſer veranderung bewogen wor
den; ſo wurde es doch eine verlaugnung der
ſonderlichen providenz Gottes ſeyn, zu be
haüpten, daß dieſe nicht unter ſolchem ge—
ſchafte gewhitet; und eltre illenfalls änfangliche
unlautere abſicht hernach atif den  wahren end
zweck gelenket habe.  Politiſche abſichten, kon
nen;an:ſich gut und loblicn ſeyn, und dieſe wer
den durch däs Ehtiſtetitlum keinesweges auf
gehoben., ſondern befurdert und geheiliget.
Wann avir. uch allegirige beiſeitfezzen wol
ken, ſd hlltde boltz vi npartheüiſche ſoelt rich
ter feyn, obinConſtantin keinen dank in den
geſchichten verdienern hatte vor: die wolthat,
baß er dein heigniſchen ulord gegen die Chriſten,
geſtenret;ndie. Chriſten uriſchutz geriommenund
ſte beſonbekr tgltkungen ſeiner liebe, und huld
habe genieſen aſſtü:? ünd, oh  eine, gllenfalls
ubertriebene dankbeflieſſenhett/ und lobentrhe
hlung Fll chriſtlichen geßchichtſchreibern  pori-
ger zeiten, „weniger zun verzeihen, ſehe als den
neutigen die ſchrankenloſe werunglinipfung eines
ſolchei kegeüten? welchetn Egtt auenſchelſuich
zu ieinem ſo groſen orretternmnd wolthater .neiner

kirche gebrauchet hat?  Weann ver herr Pldas
ſchickſal unſerer vorfarenerlebet hatte, was
wurde man wohl vbon ſeinem religionsverhal—
keti, verinuthenornen?oJch verſtehe hierun
ter diejenige zeit, da es das leben koſtete, ein

Chriſt



G 9 8 117Cbriſt zu  heiſſen. Sobald einer nur. ſagte in
der peinlichen inquiſition, ich bin ein Chriſt,
und ſobgld.er dieſes nicht widerrufen, und den,
herrn Chriſtum verfluchen. wolte; ſobald war
auch der marterknecht und der wurger bereit,
das todesurtheil zu vollſtrekken. Der hurer,
war ein heiliger, gegen dem Chtiſten. Der
knabenſchander durfte ſich ſeiner: ſodomiterei
noch ruhmen. Des Jüulians Gottin, die
Venus, hatte zu Corinth einen eigenen gözzen
tempel, und es war ein gottesdienſt der Hei
den, dieſe ſchande der dffentlich privilegirten
hurerei, in ihrem tempel auszuuben. Das ſonſt
geſittete Romn, hielte pieſe verfluſchenswurdige
abſcheulichkeiten  genehm. Eds erlaubte das
wegwerfen neugeborner kinder c. Nur ein
Chriſt zu ſehn, das war der inhegfif äller ubel—
thaten. Der ſtraſenrauber, der mordbrenner,
der vatermorder c. begieng ein geringer ver—
brechen, als der bekenner des erloſers. Nach—
denkende Heiden verwunſcheten ſelbſt dieſe un—
menſchlichkeiten ihrer kayſer, obwol die chriſt
liche religion in ihren augen ein aberglaube
war, wie dem h. P. aus der pragmatiſchen
geſchichte des Cornelius Tacitus, und an
derer, hekannt ſeyn muß. War es dann kei
ne wolthat. von Gott, und waltete ſeine hand
nicht darunter, da er einen kayſerrerweckte, der
dieſer wuth des ſatans ein ziel ſteckte? Aber

OH 3 der



119 G  Wder herr P. ubergehet dieſes. Jn ſeinem
buche, das von der chriſtlichen religion han—
delt, weis er dieſem kaiſer nichts anders nache.
zuſagen, als daß er der groſte boſewicht
ſeye. Eine merkliche ſpur von dem religions—
geiſt des herrn Pr.

4

*IJn einer vor kurzem hier gedruckten ſchrift; von
dem geiſt der Jeſum verfluchet, habe ich ver—
ſchiedenes aus dem berichte des heidniſchen ſtadt—

halters, Plinius, und aus dem kirchenvater Ter
tullign, beigebracht, das zur erlauterung des chri
ſteninords von ſeiten der heidniſchen kayſer gehoret.

Deren nachfolger war der Julian, deſſen bosheit
deſto hoher ſtiege, je mehr ihn das beiſpiel ſeines

vorfaren im kayſerthum, Conſtantin des groſen,
und ſeine eigene kentnis der chriſtlichen lehre, da—
von abhalten konte. Aber, nach der ſprache. des
b. P. uberlies er ſich ſeinen talenten als ein
weiſer. Und durch dieſe ſeine religion wurde er
ein inenſchenfreund; d. i. ein verfolger Chriſti und
der bekenner deſſelben.

ſö. 72.
Von den zeiten des Conſtantin und Julian, kommt nun der herr V. auf eine neue

periode, die von jener an, ohngefehr bis in das
eilfte jahrhundert, reichet, und an die refor—
mation granzet. Er tritt in dieſes zeitalter,

J

noch rauchend von dem feurigen eifer, welcher
ihn, bei dem anblick des leidenden Julian, durch
alle adern und gebeine plotzlich erhitzt zu ha—
ben iſcheinet, weil die Chriſten jene relitzion

4 der
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der tugend und menſchenliebe (h. 41.) an
dieſem heiligen kayſer, ſo ſchlecht verehret, und

11h)
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wann wir hierbei anmerken,  daß derherr. P.
auns xinen richtigen ſchlus, auſhhand gibt. Er
lantet alſor: Wer ſein yragmatiſch urtheil von
jenen kirchenlehrern., die ernals laſterhafte
heuchler und artzere lehrer der ſchand
lichſten unzucht als dienheidniſche poeten ge
weſen ſind  abmahleti, wer, ſage ich, dieſes
urtheil nicht raus der geſchichte beweiſet, der
wird der vorlaumdung ſchuldig.

—De Ji. Das zweite verhalten des herrn P. be

trift nun ſeinen wurklichen beweis aus der ge—
ſchichte. Autquſtin, ſagt-er ſ. 12. laſtert
auf die unbilligſte art; die poeten des
alterthums ,und kaum kan er worte fin
den, die ſchrecklichſten empfindungen zu
zeiten,: die ſie durch die gemahlde der
wolluſt in den menſchlichen tgemuthern
hervorgebracht haben. Uno eben dieſer
Auttuſtin ſchildert auf eine weit ſchonere
und reitzbarere art das vergnugen, wel
ches der liebling der wohlluſt in den ar
men der ſhonheit empfindet. Jch wur
de ſelbſt die tugend entehren, wann ich
ſeimne gedanken alltgemeiner machte. Die
warheit verlangt, jedoch die worte des
originals.  Man ſiehet hieraus, daß der
herr V. lieber die tugend der ſchamhaftigkeit

ent



D 9 9 421entehren, als unterlaſſen will, dem Augu—
guſtin eine klette anzuwerfen. Man ſie—
het auch, daß dieſes haßliche geluſten, die
tugend durch allgemeinmachen gewiſſer
als argerlich angegebenen gedanken, der tu—
gend zu entehren, ihm deswegen aufſteigt, weil

Auguſtin ein kirchendiener, war: ein ſol—
cher muß geſcholten werden. Nun wohl. Die
ſer Auguſtin: hat: das: ſchandliche und mehr
als viehiſche, in den gedichten der heidniſchen
poeten, vor einen verabſcheuungswürdigen
grauel und vongine ſchande der menſchlichkeit
erklaret. Das heiſet, Auguſtin hat gela-
ſtert auf die poeten; des alterthums, und
zwar auf die unbilligſte art. Vor dem
pragmatiſchen richtſtuhl des herrn V. wurde
demnach der Autzuſtin,: ein religionsfreund
und ein geiſtlicher, unbeſcholten geblieben ſeyn,
wann er die ſchandſchriften der heidniſchen ſo—
domiten ungetadelt· gelaſſen, keinen Chriſten
vor denſelben gewarnet, und zu vertheidigung
der chriſtlichen religion gegen die laſterungen
der Heiden, keinen beweis angebracht hatte, wel—

cher von den religionsmaſigen laſtern der Hen
den, hergenommen war. Dann ſie ehreten
den Jupiter, als einen gott, welcher der arg-
ſte Sodomit war, nach ihrem eigenen geſtand—
nis; und nach welchem ſie folglich ihre ſitten

—H5 bil



12k D 9bilden muſten. eben deswegen weil er ihr
gott war.

1. 74.
Dourfen wir eben ſo pragmatiſch urtheilen?

Wann Auguſtin auf die Heiden ſchmalet, weil
ſie das ſchandbare geſchafte der unzucht rarger-
lich beſchreiben, ſo laſtert er. Wann der herr
VP. auf den Auguſtin ſchmalet, weil er glei—
the beſchreibungen gemacht haben ſoll, ſo la—
fſtert er. Der herr V. mußdieſen ſchlus gekz
ten laſſen; er iſt nicht mein, ſondern ſeineigen.
Ja, wie viel ſchlimmer iſt ſeine kaſtörusg, wanu
er dem unſchuldigen Auguſtin eine argerliche
beſchreibung jeuer ſchandbaren werke andichtet.

durch boshafte verdrehung des auſpruchs,
den er bei dieſem unſterblich groſen kirchenvgter
will gefunden haben? Das will ich beweijen.
Wann dieſer unſchuldige ausſpruch eines gott.

ſreligen lehrers, ſo ſchon und reizbar iſt in
den augen eines ſeſers: ſo kan dieſe ſchonheit
und reizbarkeit., in dem zuſalligen geſichts—

ꝓunct und geſchmak eines ſolchen leſers, ihren
grnnd haben. Alsdann haben die worte keine
vertheidigung vonnothen. Wird dann allen—
fals der Auguſtin ſchuld daran ſeyn, daß er
gewiſſe religionsverwandte des Julians, in der
begehung einer hundiſchen that antrift daß
er ihnen dieſe ſchande zu gemuth fuhret, zur

ver—



G 9 123vertheidigung der Chriſten? daß eine that die Iu
er als viehiſch erwehnen und beurtheilen muß, ue

einem leſer in die augen fallet, deme ſie ein em
J

pfinden der ſchonheit und reizbark eit, erre. u
get? Salomon laſſet ein ehebrecheriſch weih
ihre reizende liebkoſungen. erzahlen Spr. 7,

J

J

ü

kug

10. und dieſe erzahlung iſt gleichwol (nach dem j
religionsſyſtem der Chriſten) von Gott einge—

geben. ü unGS. 735.  anJ VnnEin ausleger fremder worte, muß den a
ſinn des redenden aus den worten herausbrin« ißgen. Zu dem ſiun gehoret hauptſachlich dieabſicht, und der zwer, auf. welchen der Ver Dk
faſſer der worte gezielet hat. Wer beſchrei— an
bungen eines laſters machet, um ſeine genehm— 4 J

haltung deſſelben zu entdekken, und andere zur n
nachahmung zu reizen, der iſt ſcheltenswurdig,
und offenbaret ſeine kaſterhafte geſinnung. So 592

4

J

nachfolgenden, ſich befinden, ſind einer ver— en

waren die laſterbeſchreibungen der heidniſchen tnpoeten; es waren gemahlde ihrer eigenen luſt— flau
ſeuche, weil ſie Zeiden wareu, die von nGott nichts wuſten, und ſie ſchreiben aus ih— ulh
rer eigenen ſchandlichen erfarung. Das iſt des tept

inapoſtels pragmatiſches urtheil 1. Theſſ. a15.
1I

Einige aus dem zuſammenhang geriſſene worte,in welchem. ſolche mit dem vorhergehenden und JD
in

ſchie— 4
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el 124 E  dttrur ſchiedenen auslegung fahig, und beſtimmen
bhunn: er daher den ſinn deſſen nicht, der da redet.

nn
inltf
I 3

4J

lun Wann Aluguſtin eine wiewohl vorſichtige und
en unſchuldige beſchreibung der: unzucht machetJI ſo entdekt er ſeinen abſcheu gegen dieſes laſter,

J und ſeine abſicht iſt, daſſelbe als verfluchens;
wurdig vorzuſtellen.

Ji g. 76.T Auguſtin war ein mann, den Gott als

1 ein licht ſeiner zeiten aufgeſtellet hatte. Ein
J

u mauin, der durch gaben, gelehrſamkeit, durch

J

J

J

J unſterblich geworden. Einen ſolchen als einen.muth und tugend, durch verdienſte und thaten,

m groſen ubelthater an den prauger: zu: ſtellen, und

ß—

J

vermittelſt verdrehung eines gewiſſen ausnIi
J— ſpruchs, in das regiſter der ſodomitiſchen Heiden
—5* zuu ſezzen, die er eben mit jenem Ausſpruch be—
9 ſtrafet: iſt das treue und redlichkeit eines prag

an n matiſchen geſchichtſchreibers?
J Auguſtin war von einer ſo ungeheuchelten fromJD J migkeit, daß er in eigenen buchern ſeine vor der be—
9 kehrung begangene thorheiten erkennet und wider—

ruufet. Dahin gehoret das bekentnis: er habe Gott4. um eine gewiſſe tugend angerufen aber dabei beſor—
iutg get er mochte zu geſchwind erhoret werden.

bat v Das nimt unſer herr V. ſ. 6. und macht ihn zu eii nem heuchler und laſterhaften menſchen. Er ſpricht:
uſ, Aſtguſtin war der wolluſtige mann der jemals

al:

gelebet hat. Eben des konte er Paulo nachſageu,Iu dieſer ſich erinnert, er ſeye vor der bekehrung ein
verfolger und iaſterer Chriſti und ſeiner gemeine

Je— gewe

 ν

25



DE 128geweſen 1. Tim. a3. 2c. Hatte Auguſtin. ſeine
religion verlaugien wollen, hatte er den Julian
vor keinen hozzendiener und laſterer Chriſti und

ſeines worts erklaret;; gewiß.er wurde von dem
herrn P. dem Julign an die ſeite geſezt und vor

einen mann erklaret worden ſeyn, welcher durch
die religion der tugend und menſchenliebe (d.i.

durch die Julianiſche-J. 41.) ein muſter und wun—
der der nachwelt ware. Er war aber ein Chriſt
und noch darzu ein diener Chriſti.

ν

Ein chriſtlicher leſer, der von dem religü
onsgeiſt des herrn P. uberzeuget worden, wird
leichtlich merken:, was  demſelben zu einem ſo
bitteren affekt gegen den beruhmten Autzuſtin,
erhizzet habe.n Dieſertkirchenvater hat uber aoi
ſchriften gegen die Julianiſche religion. hert
nausgegeben, unter anderni auch. igegen den lan

ſterer Prophyr ʒnieinen. glaubensbruder und
groſen! freundides Julians.n Zu dieſen ſchrif
ten gehdrot vorzugliuh Auguftins buch won
der ſtadt  gottes; aus welchem der herr Pr
die ſtelle die ihren turheber ſo laſterhaftig ſchil«.
dern ſoll, herausgeklaubet, oder bei andern
pragmatiſten ſeines gleichen, gefunden hat.
Hatte er dieſes buch ſelbſt. geleſen, ſo wurde
rin allenfals noch ubriger funke der menſchen
ſiebe, ſich gegen ſeine ſchmuhungen emporet
haben. Man ſiehet aber gar zu deutlich, daß
er die kirchenvater die er verfolget, nie uber
ihren buchern:antrift. Etrn ſindet ſie alsdann

ſchon
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ſchon unter der geiſſel ſeiner religionsbruder.
Siehet er, daß ſie von dieſen: wohl geſtaupet
wordeni, ſo akkert er, hernach getroſt
auf ihren rukken, mit dem kalbe jener wei—
ſen.

g. 78.
Des Auguſtins gedachtes buch von der

ſtadt gottes, an den Marcellin, hat bis auf
den heutigen tag einen ſolchen beifall in der
chriſtlichen welt gefunden, daßneg nicht nur be—
ſonders an verſchiedenen orten vielmahl heraus
gegeben und mit gelehrten anmerkungen verſe—

hen, ſondern. auch ins franzbiſche, hochdeut—
ſche, chollandiſche und: ſpaniſche uberſetzt wor—
hene Jn der ſchonen ausgabe der Benedikti
ner ſtehet es im Vll. theile.  Es widerleget
ſonderlich die bosheit  der Heiden, welche al
les ungluk auf erden, und: heſonders die ver
wuſtung der ſtatt Rom vom Alarich, der
chriſtlichen religion beizumeſſen, gewohnt wa—
ren:.nn Man leſe doch die von dem herrn V.
ſo ſchmalich gegeiſelte worte dieſes buchs, im
original, oder in der uberſezzung uUund ſage
hernach, ob ſie etwas anders euthalten, als ei
nen vernunftigen und chriſtlichen eifer einetß
lehrers, gegen die ſekte der cyniſchen Philoſo
phen, welche zu verbannung aller menſchli—
chen ſchamhaftigkeit, zum grauel der natur,

und



S 9 9 r27und abſcheu der vernunft, hehaupteten, daß
das naturliche das wir mit dem vieh gemein ha
ben nicht ſchandlich ſeye, ſondern offentlich in
den augen aller menſchen geſchehen ſolte. Sie
lehren, ſpricht kurz vorher Auguſtinus, daß
was im ehebett geſchehe, des hatte ſich
niemand zuſchamen, vor den autggen al
ler menſchen offentlich (nach art der hunde)
i verrichten.

 9. 79.Weil. nun exempel ſolcher hundsphiloſo—
phen angefuhreteworden, welche dergleichen
ſchamloſigkeit auf gaſſen. und ſtraſen verubet
hatten, wie ſelbſt dem ſtifter dieſer ſekte, dem
Diogenes, nachgeſaget wurde, daß er noch ſo—
vat ſich deſſen heruhmnet habe. ſy beſchamet der
kirchenvater die feindſeelige ſturmer der chriſt
lichen religion; durch vorhalt und verabſcheu
ung dieſer ſchande. hẽ ſpricht er, kan ein
menſch vor einer mentgge zuſchauer im

Zorn ausſchweifen, als in den augen ei
nes einzitzen jene that mit einem weibe
veruben. Ja, fahret er fort, ich wolte dafur
halten, daß denen, welche ſolche ſchandba
re vermiſchung wie man ſagt, vor den au
gen der menſchen vollzogen haben, die na
tur ielbſt aus ſcheu vor dem menſchlichen
anblick, ihren dienſt verſagen muſſen,

ul ſo
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128 Gſo, daß ihr thieriſcher wille den zwekr
nicht erreichen konnen, und blos das ar
gerliche ſpektakel der geilen anfalle den
zuſchauern vorgeſpiegelt  worden, ohne
daß ſie gewuſt hatten;!wab unter der
dekke des cyniſchen mantels, wurklich
geſchehen ſeye. Dann: ſolche philoſo
phen trutten in dieſem falle keine ſcheu/
dafur antgeſehen zu werden  daß  ſitu
fleiſchliche luſt ubeten ‚wo die geilheit
ſelbſt ſich ſchamte rette zu werden. Wann
jezt einitze das hun wolten; nan rbürde
ſie, wo nicht ſteinitzen, döch! uber und

nuber voll ſpeyen muſſen.
il  elif u. gunitnde Wie der herr. Pe die worte anfuhret quann kprpantt

preimente conſpectu porius illanii peiagi vbluptatem, w
 habeo fie keinen verſtand.Jlurtebt ſtehet poraiſe
Allam peragi vluaten. SGiehepie, haſeler; augga
 vSe. von 1515. und  die alte Mayrheihif
Schefer von Gernsheim rayi.
 dhet voluntatem (nicht. voluptatem j. welches. dein conu
atext gemas iſt. Obwol in neueren ausgaben, dern

baſeler, des Frohenius von 1555.. mit den udten
des Ludwig Vives, und in anderu, vbluptatein ſtit
het. Aber des herrn V. ſein zotius iſt nigends.

is.Will etwa der herr Vr diethriduiſche lob

lieder auf den Priapus, oder die eſchandlienr
zuge der unzucht bei dem Zoraz 5Catull,
Tibull, Properz Cornelius Gallus be

e in



Deſ g9 129in den ſchuz nehmen? Jch getraute dieſes nicht

zu vermuthen, wann ihn ſein ungluklicher af—
fekt nicht dahin verleitet hatte, daß er den
ruhmlichen eifer des Autguſtins, gegen die
ſchandſchriften der heidniſchen poeten, die leh—
rer und ſklaven der unzucht waren, eine laſte

runtg nennete.
J 81.Soll ich dieſes ſeinen verfurern zuſchrei

ben? oder ſoll ich glauben daß er felbſt geleſen
habe, wie der kirchenvater ſich uber die dona
tiſten beſchweret, daß ſie den abtrunnigen Ju
lian gegen alle warheit der geſchichte, als ei—
nen ſo groſen ſchuzgott der unpartheiiſchen
gerechtigkeit, erheben wolten. Der 105.
unter ſeinen briefen, und was er gegen den
donatiſtiſchen biſchof Petillian, ſchreibet, kon-

nen zum zeugnis dienen. Wen kan es nun
befremden, daß der herr P. auf den Autzu
ſtin ſo ubel zu ſprechen iſt? Doch, man mag
nur in angefuhrten buch von der ſtadt got
tes nachſchlagen, wo Auguſtin den Julian b)
einen verfolger der Chriſten nennet, ei
nen abtrunnitzen c) und gozzendiener,
der die orakel gefraget d) habe. Wie konte
der herr P. ihm dieſes verzeihen? Doch es iſt.
ehrenrettung gnug vor dieſen diener Chriſti,
daß der feindſeeligſte affekt, in 14. folianten:
nichts anders zu fuden vermogend iſt, um die

J ſem
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130 S  Wſem groſen lehrer das geprage verdamlicher la—

ſter zu geben, als eine einzige ſtelle, die zu
allem gluk ſeine unſchuld beweiſet. Aber das
iſt gewiß, daß der abgottiſche Julian, unter
andern ſeinen ſchandbaren gottheiten auch die
Penus anbeten muſte. Jn ſeinem miſopo
gon d.i. in der ſatyre auf die Chriſten,
ſchilt er die zu Antiochia, daß ſie anſtat der
vaterlichen gotter, des Jupiter, Apollo—
Merkur, Chriſtum apbeteten.
duud. Siehe den Miſopogen in Julians werken ſ. 337.

oi von welchem buche ſelbſt der Ammian Marcellin,
ein Heide, urtheilet, Julian habe aus feindfeeli

gein gemute den Chriſten zu Antiochia vrel
ichimpßfliches vorgeworfen, und die wahre ge
ſchichte vielfaltigdurch unerfindliche zuſazze ver

falſchet. Man leſe das 22. buch dieſes heidniſchen
geſchichifchreibers, um daraus zu ſehen, wie viel red

ülicher derſelbe die geſchichte behandelt, als mancher
neue pragmattſt.b) Bap. 52. b. 18. e) Bap. 21. b5. 4) VapJ n

29. b. 4.

ſh. 82.Veon dem Auguſtin-komt der herr V.
auf den Zieronymus. Dieſer ſpricht das
anruhren eines weibes ſeye eben ſo ge
fahrlich als der biß einesatollen hundes.
ſ. 6. Hier fallet er ſogleich ſein pragmatiſch
urtheil; vortreflicher rath! da er ſich auf
die erfahrung grundet. Dieſe argheit
brauchte wohl keine widerlegung. Man durf—

te
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te nut mit kben dem maaſe meſſen, mit wel— u
chem der herr P. miſſet. Er ſpricht z. b. die

Chriſten verroltzten andere, weil ſie ſich
J

ihrem hochmuth nicht unterwerfen wol

ß

n

J

ten. Siehe dal wvieſes redet der herr P. aus
ſeiner eigenen: erfaruntt; Dann: er konte
es nicht reden, wanin er ſelbſt nicht ein ſolch

L
hochmutig herz hatte, welches eben des
wegen die chriſtliche lehrer verfolget,
weil ſie ſeiner hochmutitzen geſinnuntz
tzegen: die religion. ſich nicht unterwer J

fen. Doch, dieſe, den herrn P. ſelbſt au
Jſerſt beſchamende und den verluſt reiner natur

ß

lichen vernunft darſtellende handelweiſe „laſſet
uns aus mitleiden gegem ſeinen verfall, vor

ri
 νν

12*1

 να

belgehen.
J in ſe urnh. 183.
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art der ſunden gegen das ſechſte gebot, deswe—
gen ſelbſt begangen? Paulus beſchreibet die
laſter dieſer heidniſchen ſunder, Rom. 1
24. f. viel eigentlicher, nach ihren arten, als
Auguſtin und Zieronymus. Er ſagt (1)
ſie hatten ihre eigene leiber geſchandet an
ihnen ſelber, v. 24.(2) ihre weiber ha
ben verwandelt den naturlichen brauch,
in den unnaturlichen v. 26. (3) die man
ner haben verlaſſen den naturlichen
brauch des weibes  und ſind ineinander
erhizt in ihren luſten, und haben mann
mit mann ſchande getrieben c.

ült ß. z4.

da ſie noch ſklaven der laſter waren., vor
welchen ſie izt warnen; dann eine ſolche ver—

nunftloſe antwort kan niemand von einem ge—
ſunden



GS 9 133
ſunden verſtand erwarten. Sonſt muſte man
den allgemeinen grundſaz annehmen, daß alle
gottliche und menſchliche geſezze, und alle da—

rauf begrundete Warnungen von dek ubertre—
tung derſelben, von einem ſo laſterhaften ur—
heber herruhreten, welcher durch die warnung
ſein eigen verubtes laſter entdekket hatte.

Man muſte ferner die regel annehmen, daß
ein pragmatiſcher geſchichtſchreiber welcher den
charakter der perſonen ſchildern will, alle ihre
kundbarlich gute eigenſchaften und tugenden
verſchweigen, und ohne alle geſchichtsbeweiſe,
ja gegen alle dieſelbe, willkurlich behaupten
muſſe, man durfe ſie vor ſolche nicht erkennen,
wie ſie durch lehre und thaten ſich gezeiget ha—
ben. Vielleicht kame man noch kurzer davon
wann mit dem Pater Zarduin alle warheit
ehemaliger geſchichten gelaugnet wurde.

ſö. 86.
Doch Zieronymus hat noch arger geſun—

diget. Er ſtrafet die laſter der unzucht. Er
ſpricht, daß die heimlich begangene ſun
den wider das ſechſte gebot, ſich an
weibsperſonen endlich offenbare, wann
ihr ſichtbarlich ſchwangerer leib, ihre
ſchande kundbar mache. ſ. 12. Horet, wie

J35 man
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man uber dieſe ſtelle pragmatiſiret: Eben ſo
wutend wird Zieronymus wann er die
ſprache der philoſophen undö redner be
trachtet; und die ſchriften dieſes man
nes enthalten ſolche ſtellen, welchen ſelbſt
die zeichnungeen eines Aretins weichen
muſſen.

g. v7.
Zum beweiſe dieſes grimmigen urtheils,

wird weder. geſchichte, noch wahrſcheinlichkeit,
noch irgend etwas angefuhret, als die obge—
dachte worte von unkeuſthen perſonen, die end—
lich, durch die gewonliche wurkrungen der na—
tur, ihre heimlich verubte ſunden an das licht
ſtellen muſſen. So, wie nach beſchreibung

Wnoſis die Delila ſchwanger, und ihre:
ſchwangerſchaft durch das merkmal ihres hohen
leibes, ſichtbar wurde. War denn Woſes,
ebenfals arger, als ein ſchandbarer Aretin,
weil er dieſes erzahlet? Aber der herr V. ein
herold der menſchenliebe, und ein freund der
warheit, war eben izt in der hizze, die er kuh—
len muſte: (nach ſeiner ſprache: er wutete

jezt, da er die ausdrukke des Zierony—
mus betrachtet) und eben dadurch, wird er
gegen ſeine abſicht, ein zeuge vor die unſchuld
dieſes kirchenvaters.

21g. 88.
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g. 88.

Er laſſet ſich vorlaufig verlauten, was vor
ſchande und bubenſtukke er auf den Zierony
muss wiſſe, und ihm darthun wolle. Er ma—
chet dieſen vorſaz dem leſer bekant; der ſchon
voraus, uber die abſcheulichkeit der anzugeben—
den ubelthat, erſtaunen ſoll. Und da es zum
beweis komt, ſo hat der faſt peinlich angeklag—
te, nichts weiter gethan, als er hat mit deutli—
chen worten geſagt, daß gewiſſe unkeuſche dir—

nen endlich ſchwanger werden, und daß man
ihnen mit der zeit die ſchwangerſchaft anſichet,
wann ſie nicht mehr zu verbergen iſt! Hatte er

naoch darzugefezt, daß die unehliche kinder end
lich gar zur welt kommen, wer wurde ihn als—
dan gegen dieſe ubelthat ſeiner ausſage, retten

fponnen! das iſt alles was der zornige pragma
tiſt, dem heiligen Zieronymus vorzuwerfen
finden kan. Wie ſicher iſt die unſchuld, und
wie ſtegend iſt die tugend, dieſes um die kirche

chriſti ſo hochverdienten lehrers, da der feind—
ſeeligſte angrif, und die aus ſeinen ſo vielen
ſchriften ſo rachgierig aufgefangene ſtelle, ſo
lacherlich als boshaftig angebracht wird.

g. 89.
Aber das alles thut der herr V. durchſuſ—

ſet und durchbeizt von lauter menſchenliebe, die
ihm ſein religionsgeiſt mildiglich einfloſet, dann

J 4 ſein



136 G 9ſein glaube iſt die weſentliche menſchenliebe, wie
er uns oben belehrt hat. Zwar der Zierony
mus war auch ein menſch. Aber blicb er dann
ein menſch da er ein kirchendiener wurde?
Nein, durch das lezte wird immer das erſte auf—
gehoben. So muß man denken wo man den
herrn P. recht verſtehen will. Hatte ſich der
kirchenvater zwingen konnen, des Julians
lob zu verewigen; er ware ein heiliger geblie—
ben. Aber das konte er nicht. Und iſt das
nicht urſache genug aus einem andern tone
mit ihm zu reden? Nicht nur lobet er den
frommen Kayſer nicht, ſondern (man
hore doch, wie ſchreklich!) er nennet den
Julian und ſeine zween glaubensbruder, den
Celſus und Porphyr, drei wutende“
hunde gegen Chriſtum! Konte er dann vor
ausſehen, daß ein Profeſſor zu Zalle, im
jahr Chriſti 1768, dieſe ſchuzrede ſo heftig em—
pfinden wurde? Allein, man muß wiſſen, daß
eben dieſer herr P. ſogleich darzuſezzet: ich
liebe die warheit, und kan aus keinen
abſichten die ſtimme derſelben bei mir
unterdrukken. Jch will demnach der be—
trachtung uber die laſter dieſer heuchler,
noch eine andere beifugen c. ſ. 12.

Siehe des heiligen Zieroönymus vorrede zu ſeinem
buch, de ſceriptoribus eceleßaſticis im tomo II. Der pa
riſer ausgabe part. 2. Claſſ. a.

g. go.
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Auch Lactantius iſt einer von den kir—

chenvatern, welche die chriſtliche religion ge—
gen die Heiden vertheidiget haben, nachdem
er ſelbſt den gozzendienſt verlaſſen, und die
lehre Chriſti angenommen hatte. Seine ſie
ben bucher zeugen davon. Was wunder,
daß der herr V. auch dieſen mann vor ſeinen
pragmatiſchen richtſtul fodert. Jedoch er
macht es hier gnadig, und laſſet es bei einer
bedrohung bewenden. Wann ich nur tmit
dem ſehr kleinen buche des Lactantius,
von den verfolgunggen, anfangen, und
in einer reihe fortgehen wolte, ſo wurde
ich in ein meer von unwarheiten ſinken
ſ. 13. Das wird jederman dem herrn V.
glauben, wer nur ſein kleines buch bis hieher
geleſen hat. Dieſes meer ſcheinet ſein element
zu ſeyn. Ein gleiches ungluck betraf den Glau
cus, in der fabel, und in der heiligen geſchichte,

den Jonas, beide, um ihrer werke willen.

Er nennet beſonders des Lactantius buch von den
verfolgungen; es wird vielleicht das buch ſeyn
ſollen, das den titel hat ae auortibus perſecutorum Dafß
verſchiedene kunſtrichter unſerer zeit, es dem Lactan

„tius abſprechen, iſt micht ſo gar unbekannt. Doch
mag es meinetwegen den rechten vater behalten.
Jn der Orfordiſchen ausgabe von 1680. ſtehen
noch überdas die acten der heiligen Perpetua, und
Felicitas, dabei. Das mochte den herrn V. noch
mehr verdrieſen. Mit den anmerkungen der ge—

J lehr
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izs Solehrteſten Manner iſt eben dieſe ſchrift mehrmal her
ausgekommen, auch in englucher und franzoſt
ſcher uberſezzung. Sie iſt demnach in den augen
dieſer gelehrten ſo gar ſcheltenswürdig nicht, als
ſie der herr V. von ſeinem geſichtpunkt betrachtet.
Der bisweilen leichtglaubige geſchichtſchreiber oh
ne tutke und ſchmahſucht, iſt ſehr unterſchieden von
dem beſtandigen verlaumder. Jenes iſt kein lob,
aber dieſes iſt ein laſter von der erſten groſe.

g. 91.Nun betritt der herr V. ein neues feld,
in welchem ſeine kritik die ſichel ſcharfet. Es
iſt das groſe werk der reformation. Daß eine
beſondere vorſorge von oben, darunter gewal.
tet habe, laugnet wohl kein menſch, der Gott
furchtet, und die warheit liebet. Ein mei—
ſterſtuck menſchlicher klugheit ſ. 13. war
zu ſchwach zum anfang und zur vollendung deſ-—
ſen, was in dieſer merkwurdigen periode
des menſchlichen geſchlechts geſchehen iſt.
Die obengedachte erinnerungen eines ge—
lehrten, gegen des herrn Pr. buchlein, em—
pfehlen ihm die quellen, aus welchen er hatte
ſchopfen ſollen, um richtig von dieſer groſen
begebenheit zu urtheilen. Er iſt ſelbſt einer
von denen, welche damal von einem harten
joch, und von der herrſchaft finſterer lehren be—
freiet, worden ſind. Ohne zweifel iſt er der
meinung, die ſache wurde eine weit beſſere ge—
ſtalt gewonnen haben, wann ſie in ſeine hande
geliefert worden ware. Dann jene muthige

maan



Gi 9 139matiner, hatten nicht einmal den rechten be—
grif von der religion, den der herr V. ſchon
oben geauſert hat. Sie hatten eine relitzion
der tugend und menſcheunliebe bilden ſollen,
wie ſie dem Julian beiwohnete (d. 41.) eine
religion, gegen welche weder der Jude noch der
Muſelmann etwas einzuwenden hatten, (J. 12.)
eine religion, die den vernunftigen und
weiſen, eigen iſt (ſ. 17. 23. c. l

ſ. 92.
Die abſicht Luthers, welche dieſer er—

ſte verbeſſerer der proteſtantiſchen kirche
zu erreichen ſuchte; war, die religion von
den vielen unnuzzen ceremonien, und
von den leidenſchaften der menſchen zu
befreien ſ. 14. So unrichtig dieſes in der
geſchichte befunden wird, ſo nichtswurdig muß
nun das urtheil ſeyn, welches der herr V. von
dieſer ganzen ſache fallet. Der vdllige verlauf
der ſache, und der inhalt der autzſpurtziſchen
bekentnis, widerſpricht dieſer leichtſinnigen er-
zahlung ins angeſicht. Ein pragmatiſt, wel—
cher die kundbare geſchichte verfalſchet, verlie—

ret ſeinen angemaſeten Namen. Die haupt—
ſache Luthers und ſeiner gehulfen, war die
reinigung der religionslehren. Dieſe ſind
keine ceremonien. Die irrige lehren von der
gewalt des Pabſtes in glaubensſachen, von

dem



140 D 9 W
dem wege zur ſeeligkeit welcher allein durch den
glauben an Chriſtum gebahnet iſt, die irthu—
mer, wodurch das heilige abendmal mittelſt
entziehung des kelchs in der meſſe verſtum—
melt wird c. ſind keine ceremonien. Sofer—
ne die ceremonien eine ausubung der irrigen
lehrſazze ſind, begreifen ſie ein thatiges bekent-
nis heilswidriger lehren. Sie horen von ſelb-

ſten auf, ſo bald der irthum des lehrbegrifs
eingeſehen und verworfen wird. Andere un—
ſchuldige ceremonien, ſoferne ſie nicht ohne
noth vervielfaltiget werden, bedurfen keiner ſo
wichtigen reformation, wie Luthers war.
Wiewohl, nach den grundſazzen des herrn P.
ſollen ja die ceremonien eine verſchonerung
der religion ſeyn. Dieſer ehrwurdigen mut—
ter ihren ſchmuck zu rauben, ware das wohl
eine kindliche pflicht? Es iſt ſchon oben gezei—
get worden was die Ceremonien im munde
des herrn V. ſind. Und daher flieſet ſeine
und ſeiner vorganger fabel: Die lehre Lu—
thers uno ſeiner anhanger, hat ſich am
wenigſten von den ceremonien des Pabſt
thums entfernet. ſas. Wie viele lacher—
liche ceremonien des Pabſtthums wur
den der reformation ungeachtet, nicht
noch immer beybehalten, oder andere
an deren ſtelle verordnet. ſ. 17. Und wo
ſind ſie denn? heraus mit der ſprache! ſonſt

blei



 ſ tarbleibet das ausſchreien lacherlich, und eine
wurkung der leidenſchaften. Ein kranker
der dien geſunde auslachet, iſt zwiefach lacher
lich, und eben ſo mitleidenswurdig. E

9. 93.
Wann nun das tragiſche lamentiren uber

die theologen die aus eigennuz, hochmut,
und laſterhaften neigungen gleich antze
fangen hatten, die apoſtoliſche einfalt
der kirche zu. verachten; jpaltungen, und
ſekten zu verurſachen c. ſ. 14., wann, ſage
ich, dieſe hartfiſculiſcher anklugen auf warheit
der guſchichterberuhen ſollen; ſo muſte der herr
P. dieſelbe grundlich beweifen. Wem wird
er ſonſt zumuthen konnen ihm zu glauben? Die
durch diengaſegneten reformation wieder herge
ſtellete heilslehren. ſind. in der augſpurgiſchen
confeſſion ſummariſch verfaſſet. Es
ſind die lehren. der apoſtoliſchen einfalt. Sind
ſie es micht; ſo zeige er auf die gewiſſenhafteſte

art, das gegentheil. Haben wir dieſe lehren
nicht mehr in unſerer kirche, ſo iſt eines jeden
kirchengliedes ſchuldigkeit, anzeige zu thun, und
zu herſtellung derſelben forderlich zu ſeyn. Oh—
ne dieſes aber die kirche zu beſchreien, war von
jener zeit.an, bis daher, ein zuverlaſiges kenn
zeichen derer, welchen die reformation ein dorn
im auge iſt, weil ſie ihre eigene religion haben

Erin



142 G 9

fraß wie verikrebsʒ ezzeriſche men
ſchenp die man meiden ſolte eci t. Cör.
11 19, 2. Tim. 2 17. Tit.  ide Das
hieſe, pragmatiſch urtheilen, von dem unfug
inder apoſtoliſchen. kirche..

h yhJSagt dann Paulus den damaligen lehrern

dieſer gemeinen; eben das nach, wus der herr
V. mit ſo vollem munde den: aheolotgen ohne
unterſchied aufburdet? Spricht er irgendwo,
ihr biſchotte undeihr alteſte, ſeyd laſterhafte
hochmuthigej eigennuzzitge leute, heuch
ler lugner ec. von euch komt alles in der kir—
che entſtandenes ubel her? Verboten :ſie demje
nigen einen katzer zu nennen, der trennungen
in der lehre verurſacht: hatte?. Aber der herr
P. iſt zornig auf die, welche ſich deſſen erkuh
nen. Der ſchrekliche, und den glukli—
chen zeiten,“ in welchen wir leben, ſo une

wur



Gero 9 143wurditze name eines katzers, eines ab—
trunnigen, ſoll auf ewitz aus unſerm ge
muthe verbannet werden ſ. 1. Wir
wiſſen Gott lob! gar wohl, in welchem verhalt—
niis wir mit evangeliſchen, und mit andern re—

Jigionsgeſinnungen ſtehen; ‚und wieweit die
unterſcheidungslehren der erſteren, von uns
abgehen. Wir wiſſen auch, wieweit manches
verfahren einzelner orte, oder perſonen, nach
den geſezzen der vernunft, der religion, oder des
ſtaats, ſeinen abfall leiden, oder ſeine geſchicht—

maſige entſchuldigung vor ſich haben mochte.
Sind fie veswegen ſo glucklich, weil man die; re
ligion, und ihre bekenner ſchmahen darf

J 95.
Aber, was muß doch den herrn V. be—

wegen, daß er .ſo auserleſene traurige mordge
ſchichten vor den kirchthuren der proteſtanten
abſinget? Jch dachte, der. preis den er den
heutigen ſo glucklichen. zeiten zugeſtehet,
ware ein beweis von einer durch die reforma—

tion gereinigten religion, die ſolche lobens—
wurdige eigenſchaften und wurkungen auf die

gemuther der menſchen auſert. Allein (ſpricht
er ſ. 17.) wir ſind von den warheiten der
religion zu ſehr uberzeuget, (und welch ein
laſter! daß wir ſo uberzeuget ſind) und von
unſern tugenden zu ſehr verblendet, als
daß wir der geſchichte glauben ſolten,

wenn
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tiſchen grauſamkeit erzahlet. Daß dieſes
eine veriaumdung der chriſtlichen, und be—
ſonders der proteſtantiſchen religion ſeye;
iſt daher offenbar, weil ſich der herr V. aus—
drucklich ſchon geauſert hat (S. 41.) daß. Ju
lian deswegen die tugend und menſchenlie
be ausgeubet, weil er die chriſtliche lehre ver—

abſcheuet habe, als eine feindin und zerſtore—
rin dieſer eigenſchaften. Er hoffet auch, daß
unſere nachkommen. durchn wernunft und
weisheit erleuchtet, den ſietguber die äb
faſſung der glaubenslehren einſehen wer—
den. (ſ. 19.)

F. dvö.
IJch muß hier beilaufig etwas erinnern.

Was fur ſchone. gelegenheit gabe dem h. Pr.
eine weltbekannte geſchichte an die hand, der
chriſtlichen religivn ihr recht wiederfaren zu laſ
ſen. Jch meine die geſchichte der. drei erſten
jahrhunderte nach der erhohung Chriſti. Wo
her hatten ſoviele tauſend blutzeugen den muth,
und die freudigkeit, die allergrauſamſte martern,
und den allerſchmahlichſten todt auszuſtehen?
Zwar ſein hochgeprieſener Julian;, ein mit
verfolger, ſchamet ſich nicht, dieſe heldenmu
tige beſtandigkeit den. teufeln, mit welchen jent
unſere vorfaren beſeſſen geweſen, beizulegen,
wie wir oben (9. 54.) erwieſen haben. Der

herr
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ligen. Aber, woher ruhrete dann dieſe, zum er—
ſtaunen aller weli geauſerte ſtandhaftigkeit? War
ſie nicht eine wurkung des Erloſers der Chriſten,
welcher denen, die ihr eigenes leben um ſeiner
willen verlaugnen, ein verherrlichtes leben in
ſeinem himmelreich verheiſen hat? Luc. 14, 26.
18/ 25. c. Eben dieſer Erloſer iſt es, und kein
anderer, welchen die Chriſtenheit noch erkennet und
verehret. Auf ihn iſt das ganze religionsſyſtem der
Chriſten, gebauet. Wer ihn erkennet, und ſei—
nem beiſpiel folget, dem gibt er eben denſelben muth

und eben dieſelbe ſtandhaftigkeit; gegen alles bos
hafte wuten ſeiner feinde, die ſeinen nahmen ver
tilgen wollen. Und woher entſtunde die abſcheuli
che thrannei jener unmenſchen, des Julians und
ſeiner vorfaren? Hatten' ſie eine andere urſache, als
dieſe, daß die Chriſten den ſchandlichen goözzen
dienſt verabſcheueten? Julian bekennet dieſes F. 37.
ſo.rc.). Jſt ẽs nun vernunftig, dieſen verfol—
gungsgeiſt der Heiden, und dieſen muth der Chri
ſten mit ſtillſchweigen zu ubergehen, wo man beide
religionen mit einander vergleichet? den religions
lehren der Chriſten ihren wehrt und ihre ubernatur
liche wurkungen zu entziehen Iſt es vernunftig,
die religionslehren deswegen anfechten, untergra
ben und ſturzen zu wollen, wein man einigen be
kennern nachſagen kan, daß ſie ihrer religion zu
widerhandeln? Jſt es moglich, einem menſchen
zu glaquuben, daß er es mit Gottund ſeiner lehre auf
richtig meine, der eben dadurch einen verfolger die
ſer religionslehren abgibt, daß er gewiſſe wahre
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chet, um damit zu beweiſen, daß nicht ehe dieſe
laſter die welt verlaſſen konten, bis die lehren der
Chriſten aufgehoben und verbannet wurden. Gleich
wie Julian eben deswegen ein weiſer und tugend
hafter geneunet und geprieſen wird, weil er den
gläuben der Chriſten als eine thorheit und ein hin
dernis der tugend, verlaugnet hat.

ſ. 37.
Bei den geſinnungen, welche der herr V.

bisher uns entdekket hat, muſte ihm nothwendig
noch eine ahndung beigehen, wider die bekent

nisbucher der proteſtanten. Die vorberei
tung darzu, beſtehet aus folgenden ſazzen die wir
zum theil ſchon im vorhergehenden beruhret haben:
1) mancher menſch will wegen ſeiner talen
te nicht ſtille ſtehen bey dem allgemeinen
glauben:. Das allgemeine iſt dem beſonderen
entgegengeſezt. Wer demnach beſondere talen
ten hat, der ſtehet eben deswegen nicht ſtille
bei dem algemeinen glauben. Ohne zweifel
deswegen, weil er, kraft ſeiner talenten, den ungrund
und das vernunftwidrige deſſelben einſiehet.

S. 38
Der allgemeine glaube/ iſt entweder nach

der beſchreibung des nerrn V. derjenige, der bei
Juden Turken und Chriſten, einerlei ſeyn ſoll;
oder der chriſtliche, welcher verſchiedene reli

gions
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gionsparthien hat. Kurz vorher ſ. 20. zurnte er
ſehr uber alle, die von kiner chriſtlichen religion zur
andern ubergiengen. Der ubergehende aus dem
pabſtthum zu den lehren Lucthers, iſt ihm
eben ſo verächtlich, als der, welcher von lez
terem ſich zum erſtgedachten wendet; weilder recht
ſchaffene man in einer jeden dieſer religionen
die belonung der tugend erwarten konne:
Folglich hat Luther und ſeine anhanger (mit
dem herrn V. zu reden) gegen dieſe regel unver—
antwortlich gefehlet. Der talentenman iſt es
demnach allein, der bei allem jenen allgemeinen
alauben, nicht ſtille ſtehen will, ſondern ſeinen
fus zu einem beſonderen, vielleicht gar keinem glau
ben, fortſetzet. Dieſer kan 2) der getreueſte
unterthan,/ der beſte hausvater, der auf—
richtigſte freund, und der tugendhafteſte
burger ſeyn. Aber, auch der gottesfurchtigſte
Chriſt? der andachtigſte beter? der frommſte er
zieher ſeiner kinder? Kan um ſeinetwillen, der Gott
den die religion verehret, ſeine mitburger ſeegnen,
wie er verheiſſen hat? Gibt er auch andern ein
gut exempel durch den auſerlichen gottesdienſt?
oder hat die religion keinen andern zweck, als den
jenigen, der vor dieſes leben gehoret?

g. 39.
Ein gottesverlaugner kan vielleicht eben die

tugenden peſitzen, welche der herr V. vor ſo aus
nehmende eigenſchaften ausgibt. Jſt die rede von
der theilnehmung gewiſſer vorzuge des burgers in

K 2 einem
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einem ſtaat; und erfordern die grundgeſetze lauter
burger von einerlei religion, um der ruhe willen:
ſo kan ſich der, welcher bei ſolchem glauben nicht
ftille ſtehen will, weil er talenten hat, im min
deſten nicht. heſchweren, wann ihm ſein gewiſſen,
und ſein aurenthalt auſer ſolcher republik, frei ge—
laſfen wird. Der landesherr iſt berechtiget und
verbunden, bei jenen geſetzen zu halten. Er thut
recht, wann er um mehrerer juverlaſſigkeit willen,
ſeinen unterthanen, ſonderlich denen die in geiſt—
liche oder weltliche amter treten, einen eid aba
nimt, welcher die religion betrift, wie ſie durch
die bekentnisbucher beſtimmet iſt. Wer gewiſſens
halber ſolche religion nicht annehmen kan oder will;
dem bleibet ſeine gewiſſensfreiheit an einemjeden
andern Orte ſich niederzulaſſen. Das bungerrecht
in einem ſtaat, gehoret nicht zum weſen der religion.
Die religionsgeſellſchaft, iſt die ſichtbare kirche an
einem ort. Dieſe,kan gewiſſe vorrechte in einem
land erlanget haben, die alsdann zu ihrem eigen—
thum gehoren, bei welchem die hohe obrigkeit ver
moge der grundgeſetze, ſie ſchutzen muß, um ein
geruhiges und ſtilles leben zu erhalten und zu
vefordern, i Cim. 2, 2.

g. 100
Es wird der herr V. hieraus ſehen, wie un

artig ſeine ſchmahungen ſind, die er ſ. 22. gegen die
bekentnisbucher der Proteſtanten auſert. Er
rufet einen lehrmeiſter zur hulfe; nachdem die ehre
der bekentnisbucher ſchon langſt durch grundliche
ſchriften gerettet worden iſt, die er vielleicht nicht

kennet/
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kennet, und nur ſeinen vorgangern nachbetet. Und
wie? wann ich ihm zeige, daß er ſelbſt derjenige
iſt, der auf gewiſffenszwang antraget, und auf  ge
waltfame bekentnisbucher? Er wilt chriſtliche par
thien unter einen hut bringen, dadurch, daß ko
nige und furſten mit dem weltlichen arm durchgrei
fen, und die lehrer der veligion, von dieſem werk
ganzlich ausſchlieſen ſollen, ſ. 14. Er ſpricht ſchom
vorlaufig den theologen das urtheil, daß ſie als
unnuzze tzanker betrachtet werden muſten.

J. rei.
J

Geſetzt.nun, der weiſe rath wurde die herzen

der konige auf die ſeite des rathgebers lenken.
Wurde alsdann krine glaubensformul entworfen
werden muſſen, wornach die ſtreitende parthien ſich
zu achten hatten? Der herr V. gibt ſchon den
ſtoff darzu: die unterſcheidungslehren der var
thien, ſind unnuzze ſtreitigkeiten. Durch die
ſen pabſtlichen ausſpruch iſt ijn die ganze ſache ent
ſchieden. Der theolog, der dieſes nicht glauben
konte, wurde nothwendig atz ein zanker, als ein
widerſpenſtiger gegen königliche befehle, als ein
ſtorer der ruhe im ſtaat, anzuſehen und hartiglich
zu beſtrafen ſeyn, weilb er, von blindem eifer
entflammet, aufruhr/ trennung/  meüterey
und grauſamkeit unter dem volke ausbreite.

ſ. i7. u wett:ſert 102.
Der:konig  David folgte ſolchen rathgebern

nicht.  Sam. 13 r.; Aber Julian der ab
trunnige wuſte dieſen vortheitohne rathgeber. Er

K 3 trieb
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nieh die lehreruder Ehriſten aus dem landen Dieſe
verfolgung thate mehr ſchaden, als feuer und
ſchwerd, und die ubrige grauſamkeiten. Wie
umeinig iſt der herr V. mit. ſich ſelber! dann die
leidenſchaften verwirren den verſtand der men
ſchen. Einmal iſt ſein. grundſatz: man ſoll einen
jeden glauben laſſen was er will, und was ſein
talent mit ſich bringet: hernach ſoll die obrigkeit
gefezze des glaubens vorſchreiben, die das. gewiſfen
binden. Wann irgend ein proteſtantiſcher lehrer
dieſen rath angegeben hatte, was vor ein geſchrei
wurde er erheben, uber tyrännen, grauſamkeiten,
verfolgungen, pabſtlichen mordgeſchichten!

1. 103.
Der befchlus der allgemeinen betrachtun

gen uber die religioir/ zeiget uns den herrn V.
als elnen fittentehrer der ein chriſtliches geſicht ma

chen will. Mochten wir doch auf eine ganz
andere aft als durch unnutze bekehrungen
iünd verfoltjungen, demjenigen ſuchen ge
kluici zů werden, der. durch ſo erhabene bei
ppiela der dtinuth, der liebe, und der ſanft
muth den charakter. der wahren religion/
und die pflichten gezeiget hat, die der
rechtſchaffene Chriſt nachahmen ſoll. Die
urtheile uber unſere bruder in der geſellſchaft/
wurden alsdann nicht weiter die menſchliche
vernunft: erniedrigem guund; die unlauteren
abſichten unſerer xugenden, in einem ſo
hellen lichte zeigen. Der ſchreckliche/ und

den
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ſo unwurdige name eines ketzers, eines ab

n h. 104.

Es ſcheinet wurklich ſo, daß der herr V.
gar den herrn Chriftum predige. Dann er will
ihm junger und nachfolger machen, und aus
dieſer nachfolge den charakter der chriſtlichen
religion bilden. Worbei verſchiedenes anzumer
ken iſt. Erſtlich, es kan niemand ein junger
Chriſti ſeyn, der nicht ſeine lehre von der heilsord
nung annimt, und von herzen glaubet. Jch habe
aus dem munde des gottlichen Erloſers zu dieſem
ende einen entwurf gemacht. (g.2. f.) Jetzt will
ich mit einem zeugnis Chriſti, dieſes nochmal be
ſtatigen. Joh. 3/ z1. Da ſprach Jeſus zu
den Juden, NB. die an ihn glaubeten:
ſo ihr bleiben werdet an meiner rede/ ſo
ſeyd ihr meine rechte junger. Dieſes laſſet der
Heiland wiederhohlen, durch den apoſtel Johan
nes 2 epiſt. v. 9. Wer ubertritt, und bleibet
nicht in der lehre Chriſti, der hat keinen
Gott: wer in der lehre Chriſti bleibet/ der
hat beide den Vater und den Sohn. Zwei
tens, es kan niemand Chriſtum lieben, der nicht
anſihn glaubet. Dann ſo lange jemand nicht
glaubet; daß er derjenige ſeye, dafur er ſich be
kennet und bewieſen hat, ſolange bieibet er in
ſeinen ſunden und muß in dieſen ſunden ſter

K 4 ben.
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bleibet uber ihm, Joh. 3, 36. Sobald man
aber an ihn glauhet, ſobald folget aus dem glau
ben die liebe, Gal. z,6. Bliebe dann wonl der
kayſer Julian in dieſer lehre, da er den herrn Chri
ftum ſpottweiſe einen todten Galilaer nennete?
Da er die bucher, die von Chriſto zeugen, vor
gauckelei und frazzen ausgab? Weifet uns nichtder herr Pr. auf dieſen mann, weil er das lehre
yſtem Chriſti als ein weiſer und tugendhafter.

furſt, habe verlaſſen muſſen? und eben deswegeni
ſoviel demut, liebe/ und ſanftmut, habe beweie
ſen können? Drittens/ wer Chriſtum und ſeine!
ehren nicht liebet, der kan auch ſeine geboteinicht—

halten, weil der ganze gehorſam gegen ſeine ge
bote, in der liebe gegen ihn gegrundet iſt. Wer—
mich liebet, der wird mein wort halten/
Joh. 14/ 22. Folglich ſind alle ſogenannte tur
genden, welche nicht aus dem glauben an den gott
ichen Erloſer flieſſen, keine nachfolge Chriſti.

Jch wurde dem herrn. V. dieſes nicht zu gemuthe
fuhren, wann ich nicht aus dieſer einzigen itelle
einer pragmatiſchen geſchichte, wider vermu
hen gewahrwurde, daß er ſich wurklich auf Chri

ſtum, im nothfall berufe.

g. 10y
Aus dieſem erhellet weiter, daß ein und an

deres ehrbare verhalten gegen den neben
menſchen, mit weichem wir in der burgerlichen
und andern zu dieſer welt gehorigen geſellſchaften

leben,
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ren chriſtlichen religion ſeye, weil die anneh
mung der heilsordnung das weſentliche der reli
gion ausmachet, ohne welches weder glaube noch
wahre tugend bei uns ſtatt haben kan. Ein Ju
de, der den herrn Chriſtum verfluchet/t Cor.
12, 3. und ein Muſelmann, der ſeinen Ma—
hommed uber ihn erhebet, kan ſich, wann ſeine
abfichten und ſein auſerlicher zuſtand, es erfor—
dern, ſo demuthig  ſanftmuthig, freund

ſchaftlich gegen mitburger, anſtellen, oder auch
ſeinen abſichten gemaſe proben, in gewifſſen fällen
davon ablegen, vor den augen der menſchen, daß
es ſcheinet, es ſeye an ſeiner tugend nichts auszu—
ſetzen: darbei er doch ein feind des ſohnes Gottes,
im herzen bleibet. Wer nicht mit mir iſt,
(ſo ſagt er ſelber, der iſt wider mich, und
wer nicht mit mir ſammlet, der zerſtreuet,/
Luc. ii/ 23.

g. 106.
Allein der herr V. verrath ſeine abſicht noch

deutlicher. Die nachfolge Chriſti ſoll darinn
beſtehen, daß wir unſerer urtheile uber unſe
re bruder in der geſellſchaft, uns enthalten
muſten; weil das gegentheil dieſes enthaltens, die
menſchliche vernunft erniedrige, und man
ketzer und abtrunnige durch dieſes urtheil ent—
dekke. K. 24.). Nun ware nothwendig zu erwei
ſen, daß unſer hochgelobter Heiland, ſich von dere
gleichen beurtheilungen enthalten hatte und
zwar in der abfirht, hamit. einjeder hei ſeinem glau

Sen,
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ben, ohne ruge ſeines gewiſſens, ruhig verbleiben,
oder auch bei dem allgemeinen glauben, nicht
ſtille zu ſtehen, die befugnis haben mochte?
Schon oben, (8. 17.) hat ſich der herr V. von
dieſer ſache erklaret und den vermeinten unfug
geahndet, wann ein Chriſt fich erkuhnen wolte,
die religion der Heiden zu beurtheilen, ob ſie
ſeeligmachend oder nicht ſeye; oder wenigſtens,
ob ſie der ſeeligkeit hinderlich, oder nicht, ſeye?

g. 1017.
Hier halt er die unterlaffung dieſes ur

theils, durch welches die vernunft ernie—
driget würde, vor eine nachfolge, der ſanfte
mut, demut, und menſchenliebe Chriſti.
Mochte er doch die erniedrigung der vernunft,
vorher erwieſen haben, welche alsdann verubet
werde, wann man feinde der chriſtlichen religion,
von den Chriſten unterſcheidet, und ihnen das
urtheil ſpricht, das Chriſtus ihnen geſprochen hat.
Jhr ottergezuchte, ſpricht er, wie wollet
ihr der holliſchen verdamnis entrinnen?

NMeadtth. 23, 33. Wer von Gott iſt, der
horet Gottes wort: darum horet ihr nicht/

dann ihr ſeid nicht von Gott. Joh. 8/ 46. f.
Jhr wollet nicht zu mir kommen,/ daß ihr
das ewige leben durch mich haben moget.
Joh. 5, 39. Daß der herr Chriſtus die dama
ige und jetzige unglaubige Juden deswegen als
verdammenswurdig erklaret; weil ſie ſein zeugnis,
daß er wahrer Gott ſeye/ vor eine laſterung
hielton: wie Julian in dieſer geſellſchaft war,

das

5
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zur genuge aus den worten Chriſti Joh. 8/ 24.
Daß der herr Chriſtus die Juden ſeiner zeit vor
abtrůnnige kinder abrahams erklaret habe, wird
ſich doch der herr V. erinnern. Hat er etwa da
durch die vernunft erniedriget? Und iſt das ei
ne verfolgung der perſonen, wenn man ihren la—
ſtern den rechten namen gibt? Aber es iſt kein
wunder, daß der herr V. keine abtrunnige ken
net. Dann wo keine religion iſt, da iſt die
abtrunnigkeit nicht moglich.

g. 108.
Einjeder prufe hierbei ſein gewiſſen, und er

niedrige ſeine unvernunft unter den gehorſam
Chriſti. Dann es iſt nichts unvernunftiger als
der unglaube/ weil er nach dem zeugnis Chriſti,
verdammlich iſt. Und kein heuchler iſt ſchand
licher, als der, welcher die leute weiß machen will,
daß er Chriſtum verehre, da er eben alles thut, was
er dienlich achtet ihn zu ſchanden. Niemand iſt
auch aberglaubiſcher in der welt, als welcher
ſeinen verderbten vernunftkraften zuſchreibet, eine ſee

ligmachende religion zu bilden.

g. 109.
Jch konte noch ein wort beifugen von der

ſichtbaren argheit des herrn V. dadurch er den
ſel. Luther nebſt einigen ſeiner mitarbeiter, ver
mittelſt ausgebung einer im finſtern gelegenen

ſchmah
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berg religirten aſotiſchen Boſewichts) als einen
zornſuchtigen, pafſfionirten mann, zu veſchreien, ſu

chet. Allein, er hat eben dadurch ſeinen charakter,
zum abſcheu aller vernunft, offenbaret. Von glei
cher art iſt die anekdote, dadurch er den Stamm
vater der Heſſiſchen Furſten, Philipp den
grosmuthigen, zu einem treuloſen verrather
machen will Dieweil aber der herr Verfaſſer der
Erinnerungen, das nothige ſchon vorgekehret
hat, ſo beſchlieſſe ich. Einjeder Chriſt, er mag
ein Catholik oder Proteſtant ſeyn, wird mit mir
wunſchen, daß unſet Gott allen argerniſſen weh
ren, und alle irrige und verfuhrte wiederbringen

moge.

J. 3. lin. 17. ließ lehrern anſtat lehren.
ſ. 24. lin. 15. ließ Suchet anſtat ſiehet.
ſ.64. lin. 12. beweisgrunde vor bewegungsgrunde.
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